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Höllenliebe

Als Naomi an diesem späten Sommerabend zum Fluß hinunterging, wußte die junge Frau nicht, ob sie einem Engel oder einem Dämon begegnen würde. Sie wußte nur, daß er kommen würde, denn die Sterbliche hatte seine Botschaft empfangen, und sie spürte auch das Brennen oder Verlangen in ihrem Schoß. Sie war auserwählt, sie konnte stolz auf sich sein. An ihr würde sich das Wunder vollziehen.


Es war eine laue, wunderschöne Sommernacht. Eine Luft so weich wie Samt, ein Himmel, auf dem unzählige Sterne explodierten, als hätte jemand Diamantsplitter auf blauem Samt verteilt. Eine Nacht, um sich hinzugeben und dem Gott Amor zu Willen zu sein.

Naomi tänzelte dem Fluß entgegen. Sie huschte wie eine Fee über den Boden hinweg. Während des Laufens stemmte sie sich gegen den leichten Wind, der mit ihrem Kleid spielte. Es war nur mehr ein dünnes, weit fallendes Etwas, das ihren Körper umschmeichelte. An den Füßen trug die braunhaarige Schönheit flache Sandalen. Ihr Gesicht mit den hochstehenden Wangenknochen und den breiten Lippen erinnerte ein wenig an die Schauspielerin Julia Roberts. Ihr Atem roch nach Minze und anderen Gewürzen, die Naomi gekaut hatte.

Sie war allein.

Nur die Nacht und die Natur umgaben sie, und natürlich die Lockung des Flusses. Sein Rauschen war wie eine Hoffnung, die sich bei ihr meldete.

Der Wald war nicht sehr dicht. Er wuchs an den sanften Hängen in das schmale Tal hinein, durch das sich der Fluß seinen Weg geschaffen hatte. Es war für Naomi eine Offenbarung, das Rauschen zu hören. Endlich hatte die Zeit des Wartens ein Ende. Sie würde IHM begegnen, und es war wichtig, wenn sie sich bis an das Ufer zurückzog.

Sie lächelte und lief schneller. Die Bewegungen der jungen Frau sahen geschmeidig aus, sie glichen denen einer Gazelle. Naomi übersprang leichtfüßig Hindernisse. Die würzige Nachtluft wehte ihr den Geruch der Nadelbäume entgegen. Es war eine Frische, wie Naomi sie liebte, aber es war nicht kühl. Sie hätte auch auf das dünne Kleid verzichten können. Gesehen hatte sie niemand, und es sollte sie auch keiner sehen, wenn das wichtige Ereignis stattfand.

Sie hatte sich darauf vorbereiten und ihre erste Nacht zurückdrängen können. Ja, zuerst war sie erschrocken gewesen, dann aber war ihr klargemacht worden, wozu man sie ausgesucht hatte. Sie würde die Mutter einer neuen Generation werden. Mit ihr würde es beginnen. Immer wenn sie daran dachte, spürte sie den Schauer auf dem Rücken, als hätten sich ihre Erwartung und Vorfreude in einer Gänsehaut manifestiert.

Die Unebenheit des Untergrunds bewies ihr, daß sie sich allmählich dem Ziel näherte. Sie mußte über große, graue Steine hinwegspringen. Sie eilte durch kleine Rinnen oder Mulden, und sie befand sich noch immer im Schatten der Bäume, die allerdings weniger wurden.

Das Rauschen des Wassers hatte sich verstärkt. Besonders in der Stille der Nacht war es gut zu hören. Naomi nahm es anders wahr als andere Menschen. Für sie setzte sich das Rauschen aus zahlreichen Stimmen zusammen, die alle nur auf sie warteten und sich bei ihrem Ruf zu einer einzigen vereint hatten.

Sie lächelte, sprang über Steine hinweg, stützte sich hin und wieder ab, wenn sie klettern mußte.

Trotz der flachen Sandalen fanden ihre Füße immer genügend Halt, und wenn sie die würzige Luft einatmete, hatte sie den Eindruck, sie auch zu trinken.

Der Wind spielte mit dem langen Haar. Er wehte es in die Höhe, und manchmal schlug es wie eine Fahne um ihren Kopf, verdeckte auch die Sicht, aber der folgende Windstoß brachte es wieder in die normale Richtung.

Der Fluß lockte, und auf einem großen Felsklotz blieb die junge Frau stehen. Sie atmete tief durch, beugte sich nach vorn, um die Handflächen auf ihre Oberschenkel zu legen.

Dann schaute sie in die Tiefe.

Sie sah das Wasser!

Es war ein Band, ein sich bewegendes Band, gefangen in einem Bett - schäumend, spritzend, schillernd, ruhig und trotzdem voll gewaltiger Kraft steckend.

Dieser Fluß war etwas Wunderbares. Wasser war die Kraft überhaupt. Wasser war unverzichtbar.

Kriege waren schon deswegen geführt worden. Ohne Wasser gab es kein Leben, nur Tod und Wüste.

Das Wasser floß. Sie schaute fasziniert hin. Manchmal kam es Naomi vor wie ein breiter Spiegel, der dabei war, seine Oberfläche ständig zu verändern. Sie spürte auch die Kühle, die vom Wasser her in die Höhe stieg und gegen ihren Körper wehte. Es war einfach wunderbar, dies zu erleben, und ihr Herz schlug schneller, je stärker sie sich mit dem Gedanken beschäftigte, daß dieses Wasser auch denjenigen transportieren würde, auf den sie so stark wartete.

Mit einem Sprung aus dem Stand ließ Naomi den Felsen hinter sich. Sie kam weich auf und lief den schmalen Pfad entlang, der eine enge Bresche zwischen den Bäumen schlug.

Der würzige Geruch verstärkte sich. Die Kühle nahm zu. Der Fluß gurgelte, schmatzte und schäumte. Sie hatte bereits seine Höhe erreicht. In den Lücken zwischen den Baumstämmen sah sie das helle Schimmern der Oberfläche.

Naomis Augen nahmen einen gewissen Glanz an. Der Körper kam ihr vor wie unter einer Hitzewelle stehend. Auch das Brennen in ihrem Schoß nahm zu. Sie war die Auserwählte! Tausend hätte es treffen können, aber sie hatte es erwischt. Damit mußte sie erst einmal zurechtkommen und auch mit der Tatsache, daß sie dicht vor dem Ziel stand.

Auch die Uferregion war steinig. Hindernisse lagen im Weg, die sie umgehen mußte. Niemand war da und störte sie. Keiner beobachtete sie, ausgenommen die Gestirne, aber mit ihnen hatte sie längst ihren inneren Frieden geschlossen. Naomi empfand sie nicht als kalt und abweisend. Die Sterne und auch der Mond waren für sie so etwas wie gute Freunde, die sie auf ihrem Weg begleiteten.

Nur noch wenige Schritte waren es bis zum Ufer.

Naomi blieb stehen. Sie lächelte. Ihre Augen leuchteten. Sie hatte den Eindruck, als würden sich in ihren Pupillen die Reflexe des fließenden Wassers widerspiegeln. Der Fluß ergriff bereits jetzt mit seiner ganzen Kraft von ihr Besitz. Er strömte eine Faszination aus, die sie nachdenklich machte.

Naomi ging wieder vor. Sie setzte ihre Schritte wie eine Tänzerin, die sich nach den Klängen einer leisen Musik bewegte. Die letzten großen Steine umrundete sie, und sie spürte auch die Kälte wie einen leichten Stoß.

Sie war da, hatte das Ufer erreicht und hörte das Gurgeln und Rauschen des Wassers. Sie ließ sich direkt am Wasser nieder. So blieb sie sitzen und wartete.

Auf einen Betrachter mußte sie wirken wie eine Frau, die träumte oder die sich verloren vorkam.

Die an den Fluß gegangen war, um über ihr Leben nachzudenken, wobei sie in das Wasser starrte und darauf hoffte, daß sich Stationen ihres Lebens an der Oberfläche zeigten.

Naomi war allein.

Nur die Natur umgab sie. Das Wasser floß so herrlich klar, als wäre es soeben einer Quelle entsprungen und nicht aus den Bergen gekommen. Die Oberfläche glich einem Spiegel, in dem sich Naomi betrachtete, wobei ihr dort abgebildeter Körper ständig neue Figuren bildete, die sich später, wenn das Gewässer ruhiger war, wieder zu einem normalen Abbild formten.

Sie wartete.

Noch war er nicht gekommen, aber er würde sie nicht im Stich lassen, das wußte sie genau. Das Wasser schäumte vorbei. Es tanzte über steinige Hindernisse im Flußbett hinweg, dies allerdings mehr in der Mitte, an den Rändern und Ufern floß das Wasser ruhiger, da hinderte kein Schaum die Sicht bis zum Grund. Sie konnte ihn erkennen, obwohl es dunkel war. Blank gewaschen lagen die Steine im Wasser. Seit Urzeiten stemmten sie sich gegen diesen Fluß an, und Naomi hielt den Blick auch weiterhin gesenkt. Etwas verloren schaute sie ins Wasser, genoß die Kühle und zuckte nicht mehr zusammen, wenn sie von kalten Spritzern getroffen wurde.

Der Fluß würde ihr die Botschaft bringen. Eine Botschaft, die lebte, die einfach mehr war als alles andere, was sie in ihrem bisherigen Leben mitgemacht hatte.

Sie war erwählt und ausgesucht worden. Sie würde den Dämon und den Engel lieben. Ein Mensch, der sich einem Zwitterwesen aus Himmel und Hölle hingab, so hatten es ihre Träume vorgeschrieben, und sie dachte nicht über das Wie und über das Warum nach. Sie war auserwählt worden, und sie würde sich stellen.

Ein Engel, ein Dämon. Beides zusammen bildete eine mächtige Gestalt. Er würde ein würdiger Vater für das sein, was die Zukunft brachte, und sie würde auch beneidet werden, wenn sie den anderen etwas erzählte. Aber das wollte sie so lange zurückhalten, bis man ihr Fragen stellte, und sie würde auch nicht den Namen des Vaters preisgeben, wobei sie nicht einmal wußte, ob dieses Wesen ihr seinen Namen überhaupt preisgeben würde. Alles hing in der Schwebe. Es gab nichts, wonach sich Naomi hätte richten können. Sie mußte abwarten. Sie für ihren Teil hatte ihre Pflicht getan, jetzt war die andere Seite an der Reihe.

Sie wartete mit der Geduld einer Mutter, die ihren Kinder immer wieder verzieh. Der andere würde kommen, er mußte kommen. Es gab keine weitere Alternative.

Der Fluß ließ sie warten. So klar und rein das Wasser auch war, es gab keine Auskunft. Es trieb ihretwegen nicht schneller durch das Flußbett, denn es hielt die alten Gesetze ein, die über Jahrtausende hinweg bestanden.

Naomi wußte, daß er mit der Strömung auf sie zugetrieben werden würde. Oder schaffte er es dank seiner übermenschlichen Kräfte, sich gegen die Strömung zu stemmen?

Sie konnte nichts über ihn sagen. Sie kannte ihn nicht, aber sie war auserwählt worden, und sie würde sich nicht gegen ihn stemmen. Naomi fühlte sich wie eine Heilige und eine Märtyrerin zugleich, und sie wußte auch, daß man sie irgendwann als eine solche verehren würde, aber das würde dauern, so hoffte sie.

Naomi drehte den Kopf nach rechts.

Das Wasser trieb heran. Unruhig zitternd, Wellen produzierend, die, zusammen mit dem Schaum, auf der Oberfläche tanzten, als wollte die eine Welle die andere überholen.

Das Wasser war so herrlich klar und schimmerte leicht bläulich, als wäre irgendwo in der Tiefe des Flusses ein geheimnisvolles Licht verborgen, dessen Schein sich an der Oberfläche wie ein dünner Schleier verlor. Naomi wurde unruhig, sie spürte, daß das große Ereignis bald eintreten würde. Und somit würde die Botschaft endlich Gestalt annehmen.

Um Naomis Lippen hatte sich ein Lächeln gelegt. Das Strahlen in ihren Augen sah aus, als wäre hinter den Pupillen ein Licht eingeschaltet worden. Die Erwartungen steigerten sich. Die Nervosität nahm zu, und Naomi leckte über ihre Lippen.

Sie veränderte auch die Haltung, weil sie starr nach rechts schauen wollte. Dort mußte sich einfach etwas tun, da war sie sich sicher. Er würde dort erscheinen, um bei ihr alles zu verändern.

Naomis Herz schlug schneller und lauter. Sie hörte den Schlag deutlicher als das Rauschen des Wassers. Schwindel erfaßte sie und sorgte dafür, daß sie für einen Moment von einer Seite zur anderen schwankte.

Plötzlich sah sie ihn.

Ein großer Fisch…?

Nein, kein Fisch, nur ein auf dem Rücken liegender, langgestreckter Schatten, der sich von der Strömung treiben ließ.

Tief atmete Naomi ein, dann wieder aus. Es gab keinen Zweifel mehr. Er war da!

***

Ein Gefühl wie Fieber hielt sie umklammert. Das Gesicht war heiß geworden, auch der Körper wurde von diesen Wellen erfaßt. Wenn jemals ihr Blut gekocht hatte, dann in diesen Momenten der ungeheuren Spannung. Sie konnte einfach nicht mehr ruhig sitzen bleiben, deshalb hatte sich Naomi hingekniet, und sie starrte in das schnell fließende Wasser, das den Schatten herantrieb. Der Mund war zu einem Lächeln verzogen. Die Augen glänzten, die Lippen sahen so feucht aus, als wären sie von Tautropfen benetzt, denn vom Wasser her jagte Sprüh in die Höhe, der sich auf ihre Haut setzte.

Der Schatten glitt näher. Langsamer als zuvor. Es war eine menschliche Gestalt, das hatte Naomi mittlerweile erkannt, und sie war auch froh darüber.

Das Wasser rauschte mit der gleichen Geschwindigkeit vorbei wie bisher, doch der Schatten war deutlich langsamer. Er kämpfte gegen die Strömung an. Dabei bewegte er sich kaum. Er übte wohl allein durch die Kraft des Willens diese Macht über den Fluß aus.

Langsam trieb er aus der Mitte des schmalen Flusses dem Ufer entgegen.

Dort wartete Naomi.

Sie hatte den Kopf vorgebeugt, stützte sich nur noch mit der linken Hand auf dem Uferkies ab und hielt den rechten Arm dabei vorgestreckt, dem Wasser entgegen, als wollte sie dem Wesen dabei behilflich sein, aus der Flut zu klettern.

Starr lag er auf dem Rücken.

Das Wasser war so durchsichtig, als wäre es gar nicht vorhanden. Sie nahm zahlreiche Einzelheiten wahr. Dieser Körper war nackt und überaus kräftig gebaut. Aber auch sehr schlank, als hätte das fließende Wasser die Umrisse noch einmal in die Länge gezogen. Reflexe tanzten über die Oberfläche, drangen aber nicht bis zu diesem gestreckten Körper vor, der schaukelte, als ihn eine Welle ans Ufer warf.

Die an den Körper gelegten Arme hob die Gestalt an, so daß die Hände aus dem Wasser ragten, als wollten sie sich irgendwo festhalten, um endlich das kalte Naß verlassen zu können. Sogar sein Gesicht erkannte sie. Es hatte die klassische Schönheit griechischer und römischer Helden, die in Stein gehauen worden waren.

Auf dem Kopf trug der Mann so etwas wie einen Helm oder eine Haube. Genau war es für die Wartende trotz des klaren Wassers nicht zu erkennen, aber darüber machte sie sich auch keine Gedanken. Wichtig war seine Ankunft.

Für einen Moment schrak Naomi zusammen, als ihre rechte Hand in das Wasser tauchte. Es umfloß ihr Gelenk wie ein Strom aus Eis, und Naomi bewunderte die Gestalt, die es geschafft hatte, es so lange in dieser Kälte auszuhalten.

Naomi bekam große Augen, und sie wich ein Stück zurück, als sich der Mann drehte und sich aufzurichten versuchte. Er schien vollends aus dem kalten Flußwasser zu klettern. Naomi, die nicht wußte, ob sie sich hinstellen oder knien bleiben sollte, sich für letzteres entschied, schaute gebannt zu, wie die Gestalt mit langsamen Bewegungen den Fluß verließ.

Da stieg ein Gott aus dem Wasser!

Naomi hielt den Atem an. Es war für sie etwas völlig Außergewöhnliches und Unnatürliches, aber es bereitete ihr gleichzeitig eine gewaltige Freude, dies mit ansehen zu dürfen. Ihre Augen hatten einen seltsamen Glanz erhalten, die Lippen zitterten, als wäre sie dabei, etwas zu sagen, obwohl sie es nicht schaffte, die Worte zu formulieren. Sie spürte den Druck in ihrem Kopf, ihre Hände waren feucht geworden, was nicht allein am Wasser lag.

Nackt stieg er aus dem Fluß.

Ein Mensch, ein Mann, ein Wesen, dem die Natur einen Bilderbuchkörper gegeben hatte. Naomi hatte sich jede Körperpartie genau angesehen und war beim Anblick einer bestimmten Stelle erschaudert, wobei das Brennen in ihr noch mehr zugenommen hatte.

Am meisten faszinierte sie der Kopf, der von einem Bildhauer aus der Antike hätte angefertigt sein können. Aus dem Schädel stachen zwei krumme Hörner. Wie bei einer Ziege!

Naomi spürte bei diesem Vergleich einen kalten Schauer, der nicht vom Wasser herrührte. Es war ihr Inneres, das sich für einen Moment gegen diesen Eindruck sperrte, ihn allerdings nicht verwischen konnte. Einen derartigen Mann hatte sie noch nicht gesehen. War er überhaupt ein Mann oder war er ein wahrgewordenes Traumbild?

Sie wußte es nicht sie konnte einfach den Blick nicht von ihm wenden. Die Gestalt war ungemein kräftig, ohne allerdings dick zu wirken. Sie war muskulös und trotzdem geschmeidig, das sah Naomi an seinen Bewegungen. Er kam wie ein Gott, wie ein Engel, ein Dämon, und die alten Schriften hatten nicht übertrieben.

Es war einfach einmalig.

Für die wartende Frau war er ein Namenloser - noch, aber er verfügte über genügend Kraft und Einfluß, um sie beherrschen zu können. Obwohl er noch nichts getan hatte, wußte sie sehr genau, daß sie seinem Willen nicht mehr würde entfliehen können.

Er war einmalig.

Und sie kniete vor ihm.

Den Kopf hatte sie angehoben, und sie spürte bereits den Schmerz ihrer Nackenmuskeln. Sie zitterte. Aus Furcht oder Erwartung, das konnte sie nicht sagen, und mit dem nächsten Schritt ließ er endgültig das Wasser hinter sich. Kein Tropfen umspielte mehr seine nackten Füße, er hatte es endlich geschafft, und er streckte ihr mit einer langsamen Bewegung die rechte Hand entgegen.

Dabei schaute er sie an.

Für einen Moment erwischte Naomi einen Blick in seine Augen. Sie hatte das Gefühl, abzuheben, denn in ein derartiges Augenpaar hatte sie noch nie in ihrem Leben geschaut. Sie hätte es nicht mal beschreiben können, der Blickkontakt war auch nur zu kurz gewesen, um darüber nachdenken zu können, zudem war sie von der Geste des Fremden abgelenkt worden, denn sie sollte die Hand greifen.

Naomi schaute sie an.

Es war eine sehr kräftige Hand, die nicht weit von ihrem Gesicht entfernt in der Luft schwebte.

Lange Finger, nicht zu klumpig, auch nicht zu dünn, eine Hand, die einer Frau genau das Vertrauen geben konnte, nach dem sie sich sehnte.

Trotzdem zitterte Naomi, als sich ihre Hand der anderen näherte. Sie konnte den Grund selbst nicht nennen. Angst war es sicherlich nicht. Vielleicht die Erwartung, daß sie nun ganz dicht vor der Veränderung stand und es kein Weg zurück gab.

Sie ließ sich hochziehen.

Schon bei der ersten Berührung überkam sie das Gefühl, nicht einfach aufzustehen. Sie schwebte regelrecht in die Höhe, als sollte sie die Wolken hoch am Himmel erreichen. Durch ihren Körper fuhr ein Strom der Kraft, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt oder gekannt hatte. Es fehlte ihr an Worten, dies alles zu beschreiben. Die Empfindungen waren da, und sie nahm sich vor, sich einfach treiben zu lassen.

Warum war dieser Mann ihr nicht fremd? Warum hatte sie das Gefühl, ihn schon lange zu kennen?

Die junge Frau fand die Antwort auf diese Frage nicht. Sie wollte auch nicht weiter darüber nachdenken, denn es war alles, einfach alles anders geworden.

Sie stand mit beiden Füßen auf dem Boden. Trotzdem schwebte sie. Da war eine Kraft, die wegtrieb, aber trotzdem noch festhielt. Der Mann war größer als sie, so mußte Naomi abermals hochschauen, um sein Gesicht erforschen zu können, und er hatte seinen Kopf leicht gesenkt, damit er sie anblicken konnte.

Naomi schaute in seine Augen.

Augen?

Waren das wirklich Augen? Nein, es war etwas anderes. Es waren Spiegel seiner Seele oder einer völlig fremden Welt, und sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Wieder versuchten ihre Gedanken die Augen zu beschreiben, was ihr mehr als schwerfiel, denn es gab diese glatte Beschreibung einfach nicht. Sie fand auch keinen Vergleich zu anderen Augen, und trotzdem ließ sie die Unruhe über den Anblick dieses Augenpaars nicht los.

Es waren Pupillen und wiederum nicht. In ihnen befand sich etwas, das nicht alltäglich war. Diese Augen beinhalteten ein gewaltiges Wissen, denn sie gaben in veränderter Form das wieder, was in dieser Gestalt steckte. Es war nicht das normale Wissen eines Menschen, nein, diese Gestalt hatte hinter die Dinge geblickt und wußte über das Bescheid, was dem Normalbürger verborgen blieb.

Tunnels in eine andere Welt. Schächte in Vergessen und gleichzeitig ins Wissen.

Es durchfuhren zahlreiche Vergleiche den Kopf der jungen Frau. Keiner traf zu, das wußte Naomi selbst, und sie versuchte, sich auf die Farbe der Augen zu konzentrieren.

Sie waren weder blaß noch prall mit einer Farbe gefüllt. Bei ihnen konnte sie nichts sagen. Sie flirrten, sie veränderten sich dann wieder zu harten Spiegelflächen oder undurchsichtigen Punkten, die alles im Verborgenen hielten.

Naomi stöhnte auf.

Es war die Unsicherheit, die sie so handeln ließ. Der Fremde hielt auch weiterhin ihre Hand umschlungen, und die kräftigen, aber blassen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Zum erstenmal hörte Naomi wenig später seine Stimme, und schon beim ersten Wort lauschte sie dem Klang nach.

»Du hast mich erwartet?« fragte er.

Sie nickte nur.

»Ich freue mich, daß ich dich gefunden habe. Ich habe lange suchen müssen, aber jetzt bin ich zufrieden, sehr sogar.«

Naomi wußte nicht, was sie von diesen Worten halten sollte. Sie dachte darüber nach, aber ihr kam nur immer wieder der Klang dieser Stimme in den Sinn. Vergeblich versuchte sie herauszufinden, wie sie sich angehört hatte. Sie war weder voll und männlich gewesen, noch hoch oder fraulich.

Naomi mußte ihr Neutralität bescheinigen.

»Wer bist du…?« Stotternd und flüsternd zugleich hatten sich die Worte aus ihrem Mund gelöst. Sie hatte den Mann dabei angeschaut, und in ihrem Blick lag ein tiefer Glaube.

»Ich bin Josephiel…«

»Wie heißt du?«

»Gefällt dir der Name nicht?«

»Doch, doch!« beeilte sich Naomi zu versichern. »Er gefällt mir sehr gut. Er ist nur so… so…«

»Na, wie ist er?«

»So fremd!« stieß sie hervor. »Ja, er ist so fremd.«

Der Fremde nickte. Er gab Naomi Zeit, über den Namen nachzudenken und fragte dann: »Woran denkst du, wenn du ihn hörst?«

Sie hob die Schultern. »Wirklich nicht…?«

»Ich… nun, es ist mir so fremd. Ich kann es kaum ausdrücken, was ich denke.«

»Versuche es trotzdem.«

Sie nickte heftig. »Ich denke dabei, ach, es ist ja Unsinn, aber ich habe das Gefühl, daß dieser Name eigentlich nicht in diese Welt hineinpaßt, sondern zu einem Engel, einem Wesen, das im Unsichtbaren schwebt, in der Höhe, den Wolken und so weiter. Ja, dieses Gefühl habe ich wirklich.«

»Ein Engel?«

»Sicher.«

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht hast du recht. Ja, es kann sein. Ein Engel, ein Dämon, ein Teufel.« Plötzlich lachte er so scharf auf, daß Naomi erschrak. »Wo ist die Grenze? Es gibt keine, denn alles fließt, alles ist durcheinander, die Grenzen sind verwischt. Wo hört der Engel auf, wo fängt der Dämon an? Man kann es nicht wissen, vor allen Dingen die Menschen nicht, aber dir sollte es nichts ausmachen, denn du bist auserwählt worden und hast hier am Ufer des Flusses auf mich gewartet.«

»Das stimmt.«

Er bewegte sich, um sie loszulassen. Mit Naomi zusammen ging er zur Seite und zog sie zwischen die Felsen auf den Waldrand zu, wo der Boden nicht mehr hart und kiesig war, sondern durch Nadeln weich wie ein Teppich geworden war.

Dort blieb Josephiel stehen und schaute auf die leicht zitternde Naomi herab. »Du weißt, weshalb ich dich an diesen Ort hier geführt habe? Kannst du es sagen?«

»Ich glaube schon.«

»Du bist bereit?«

»Ja, das bin ich.« Naomi hatte ihr eigenes Denken ausgeschaltet, daß es keinen Sinn hatte, wenn sie versuchte, sich zu wehren. Alles würde seinen Lauf nehmen, als sollte ein ehemaliges Versprechen eingelöst werden.

Sie tat auch nichts, als die so kräftig wirkenden Hände vorsichtig nach dem faßten, was ihren Körper bedeckte. Es war der Hauch von einem Kleid. Naomi glaubte, daß eine Wolke an ihrem Körper entlang nach unten glitt, und auf ihrer nackten Haut war plötzlich ein Schauder zu sehen, als hätte jemand dünne Grieskörner darauf gestreut.

Das dünne Kleid war zu Boden gefallen. Nun war sie ebenso nackt wie er, aber sie schämte sich dessen nicht. Sie hatte es gewußt und erwartet, und sie schauderte abermals zusammen, als seine Hände damit anfingen, sie so unwahrscheinlich zärtlich zu streicheln.

Naomi seufzte auf. Während dieses Geräusches verlor sie auch ihre Starre, berührte nun den herrlich starken Körper des Mannes. Sie streichelte die noch nasse Haut, die allerdings nicht kalt war, sondern wunderbar warm, als würde in den Adern kein Blut, sondern Lava fließen.

Seine Hände liebkosten sie.

Sie waren überall, sie ließen nichts aus, und Naomi schmolz dahin.

Das hatte auch Josephiel festgestellt. Sanft legte er die nackte Frau auf den weichen Erdboden. Nur allzu willig ließ Naomi es geschehen. In ihre Augen war der Glanz getreten, der besagte, daß sie bereit war.

Sie schaute hoch.

Sie sah das Gehörn und hatte den Eindruck, daß es für einen Moment rot aufglühte.

Auch sein Gesicht veränderte sich.

Die glatten, männlichen und auch engelhaften Züge zeigten plötzlich ein anderes Bild. Sie waren kalt, sie stanken, eine Fratze kam hervor, ein böses Maul, aus dem der Atem der Hölle dampfte, das aber unterdrückte sie, als sie den Körper auf dem ihren spürte und nur allzu bereit war, ihn zu empfangen.

Naomi spreizte die Beine.

Er küßte sie.

Die junge Frau stöhnte. Sie brauchte ihn jetzt, die Spannung ließ sich nicht mehr aushalten, sie mußte ihn tief in sich spüren.

Und sie schrie vor Freude und Lust auf, als Josephiel in sie eindrang…

***

Monate später!

Der Sommer war längst vorbei, und der Herbst war durch den Winter abgelöst worden. Schnee bedeckte die Landschaft wie ein gewaltiges Leichentuch. Es war sehr kalt geworden. Der Himmel zeigte nur selten ein winterliches Blau. Sehr oft versteckte er sich hinter grauen, dicken Schneewolken, die ihre Ladung über der Erde abluden.

Die Menschen in den Orten sprachen nur wenig. Sie fluchten über den strengen Winter und beteten, daß sie im Sommer genügend Feuerholz geschlagen und gesammelt hatten. Nur selten trauten sie sich aus den kleinen Häusern in das Schneegestöber hinein, es war einfach zu kalt.

Viele blieben in den Betten oder saßen vor den von Eisblumen befreiten Fenstern und schauten hinaus. Überall lag der dicke Schnee. Eiszapfen hingen von den Dächern wie Speere, als erwarteten sie ein Zielobjekt, in das sie sich hineinbohren konnten, wenn es sich unter ihnen bewegte.

Die Natur war erstarrt, und die Menschen waren es auch, denn die Kälte hatte ihr Blut schwer gemacht.

Dick lag auch der Schnee auf den Straßen. Nur hin und wieder und an bestimmten Stellen war die weiche Fläche durch Fußabdrücke unterbrochen. Das waren dann die Wege, die die Menschen gingen, wenn sie ihre Häuser verlassen mußten.

Die Tage wurden nie richtig hell. Die mächtigen Wolken hielten die Sonne in Schach. Aus den Kaminöffnungen drang der Rauch wie aus mächtigen Mäulern.

Die Menschen hatten sich verkrochen, das Vieh ebenfalls. Es blökte in den Ställen. Die Kühe und Ziegen wollten gemolken werden, sie warteten auch auf den Frühling und frisches Gras auf den Weiden. Noch aber mußten sie sich mit dem Heu des vergangenen Sommers zufriedengeben, das auf den Weiden geschnitten worden war.

In diesen Nächten des Winters war der Teufel unterwegs, um ein Opfer zu finden.

Auch eine hochschwangere Frau stapfte durch den Schnee. Sie trug einen dicken Umhang und hatte den Kopf eingehüllt in ein Tuch, so daß nicht zu erkennen war, ob es sich um eine junge oder um eine alte Frau handelte. Bei diesem Wetter ging jeder Mensch gleich. Leicht vorgebeugt stemmte man sich gegen den Wind.

»Salz, du mußt Salz holen!« hatte ihre Tante gesagt. »Ich kann hier nicht weg. Ich muß bei den Ziegen bleiben. Wir werden Nachwuchs bekommen, nicht nur bei dir.«

Naomi hatte nur genickt. Sie hatte sich dann angezogen und war hinaus in die Kälte gegangen, obwohl ihr jeder Schritt schwerfiel, denn sie war hochschwanger. Sie wußte seit einiger Zeit, daß es nicht nur ein Kind war, das sie gebären würde.

Zwillinge würden kommen.

Das hatte ihr kein Arzt gesagt, sie hatte es gespürt.

Zwei Kinder!

Kinder von ihm, von Josephiel, den sie nur einmal in ihrem Leben gesehen hatte, den sie aber niemals würde vergessen können. Seit der Vereinigung mit ihm war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte. Er war immer präsent, und sein Bild beherrschte ihre Gedanken.

Wann die Wehen genau einsetzen würden, wußte sie nicht. Sie rechnete damit, daß es in einigen Tagen sein würde, und sie würde die beiden Kinder in ihrer Kammer zur Welt bringen, das war ihr Reich. Die Tante und der Onkel hatten es ihr zur Verfügung gestellt. Seit ihrer Kindheit lebte sie dort. Ihre Mutter war bei Naomis Geburt gestorben, und ihr Vater war nur knapp ein Jahr später in eine Schlucht gefallen und tödlich verunglückt.

Die Verwandten hatten sie aufgenommen und hatten sie auch nicht verstoßen, als sie schwanger geworden war. Natürlich war sie für die anderen Dorfbewohner zum beherrschenden Gesprächsthema geworden. Ja, sie hatte ihnen allen Schande bereitet, außerdem hatte sich Naomi geweigert, den Namen des Vaters zu nennen.

Nicht nur sie war angefeindet worden, ihre beiden Verwandten ebenfalls, und sie war mehr als einmal von den ›christlich‹ erzogenen Menschen verflucht worden.

So manche Nächte hatte sie wach in ihrem schmalen Bett gelegen und über einen Selbstmord nachgedacht. Da aber war ihr immer der Gedanke an Josephiel gekommen. Sie hatte den Eindruck gehabt, als hätte er genau Bescheid gewußt, um was sich ihre Gedanken drehten, und er war wie ein Schatten aus einer anderen Welt einfach in sie hineingetaucht. So war es dann nie zu dieser Tat gekommen.

Wie es nach der Niederkunft weitergehen sollte, wußte sie auch nicht. Würden die Kinder gesund zur Welt kommen? Sollte sie mit ihnen diesen Ort verlassen, wenn sie größer waren? Aber wohin?

Vielleicht in eine Gegend, wo die Winter nicht so kalt waren. Die Zeit würde dies ergeben, zunächst einmal mußten die beiden Kinder gesund das Licht der Welt erblicken.

Jeder Schritt fiel ihr schwer. Das Gewicht drückte, der Bauch war übergroß, und ihr Herz schlug schneller.

Trotz der Kälte schwitzte Naomi. Ihr Gesicht war warm, wenn nicht sogar heiß geworden. Wenn die Haut von den Schneeflocken getroffen wurde, hatte sie das Gefühl, sie würden beim Schmelzen einfach zischen. Noch tiefer drückte sie den Kopf, denn auch gegen den schneidenden Wind mußte sie sich anstemmen.

Noch hielt sich die Schwangere im Schutz der Häuser auf. Um den kleinen Kramladen zu erreichen, mußte sie quer über die Straße gehen. Er lag auf der anderen Seite, und hinter dem Schneevorhang wirkten die kleinen, von innen erleuchteten Fenster wie verschwommene, gelblich schimmernde Gesichter.

Es war Tag, aber Naomi kam sich vor, als würde sie durch eine tiefe Nacht streifen. Die Wolken verdeckten alles. Auch die Berge waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich längst hinter diese grauen Nebelwände zurückgezogen.

Hier befand sie sich noch in der normalen Welt, in ihrem privaten Umkreis, aber trotzdem kam sie sich abgeschnitten vor. So völlig weg von der Zivilisation. Was im Sommer herrlich sein konnte, war im Winter das kalte Grauen.

In diesem Teil der Schweiz lief niemand Ski. Es gab keinen Wintertourismus, hier waren die Menschen einzig und allein auf sich gestellt und mußten zusehen, daß sie überlebten. Hier war das Armenhaus dieses so reichen Landes.

Sie blieb stehen und drehte den Kopf nach links. Die Schneeflocken fegten jetzt von der Seite her gegen sie. Der Wind hatte zugenommen und schon Sturmstärke erreicht.

Er wuchtete durch das kleine Dorf. Er heulte um die Hausecken herum, er war wütend, er pfiff durch Lücken, er wütete gegen die alten Holzställe, wo die Bretter klapperten, und es hörte sich an, als würde der Tod auf einer Knochenflöte spielen.

Naomi ging über die Straße. Der Schnee lag wie Watte auf dem Pflaster. Jenseits der Straße und hinter den Häusern begann direkt der Hang, der bereits nach wenigen Metern steil bis in die Schlucht abfiel. Dort war Naomis Vater verunglückt, als hätte das Schicksal selbst Regie geführt, um ihm die Schande der nicht verheirateten und schwangeren Tochter zu ersparen.

Der Wind packte sie. Er war gierig, als Naomi über die Straße ging. Er war brutal, er stieß sie, und das Gewicht spürte sie jetzt doppelt schwer. Tränen traten in ihre Augen, während sie weiterstampfte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es im Sommer war, wo alles blühte und grünte, doch diese Szenen kamen ihr kaum in den Sinn. Dazu reichte die Phantasie nicht mehr aus.

Endlich hatte sie das Geschäft erreicht. Das Haus war aus groben Steinen errichtet worden, die man hier oben fand. Mächtige Holzbohlen dienten als Türeinfassung.

Die Tür war nicht hoch. Viele Kunden mußten sich bücken, wenn sie den Laden betraten, und auch bei Naomi streifte das Kopftuch den Querbalken.

Wärme wehte ihr entgegen. Schneeflocken wirbelten zusammen mit ihr in das Geschäft, in dem auf engstem Raum alles stand, was der Mensch so brauchte.

Im Winter erreichte kein Wagen diese Einöde. Die Ladeninhaber mußten bereits im Herbst all die Lebensmittel hochschaffen, die nachgefragt wurden.

Auf einem Rost trat Naomi den Schnee von den Füßen. Gesehen hatte sie noch keinen, aber die Lampen unter der Decke brannten und tauchten den Raum in ein weiches Licht.

Es gab kaum Platz für den Kunden. Nur einen Schritt von der Tür entfernt stand die alte Registrierkasse, davor ein Stuhl, auf dem ein grüner Filz lag. Hier hockte Signora Rossi und nahm das Geld der Kunden entgegen. Zu sehen war sie noch immer nicht, obwohl eine Glocke bei Naomis Eintreten gescheppert hatte.

Die Schwangere löste das Kopftuch und schüttelte es aus. Ein Ofen im Hintergrund gab bullige Wärme ab. Naomi schlenderte an der ersten Regalreihe entlang, wo die Lebensmittel aufbewahrt wurden, die in Dosen, Gläsern oder Papierpackungen standen.

Es gab noch ein zweites Regal. Dort wurden die Grundnahrungsmittel aufbewahrt: Zucker, Salz, Nudeln, Hülsenfrüchte… Seit Jahrzehnten hatte sich daran nichts geändert.

Signora Rossi kam, als Naomi vor diesem Schubladenregal stehengeblieben war. Die Händlerin erschien so leise, daß Naomi sie erst wahrnahm, als sie direkt neben ihr stand.

»Guten Tag…«

Die junge Frau fuhr herum.

Signora Rossi sah aus wie immer. Ein schwarzes Kleid, eine blaue Schürze, das Haar streng nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Sie trug die dunkle Brille mit den dicken Gläsern, beides entstellte ihr Gesicht und gab ihr etwas Dämonisches.

Naomi rang sich zu einem Lächeln durch und nickte. Sie konnte nicht offen und ehrlich lächeln, weil sie genau wußte, daß diese Person sie nicht mochte. Sie hatte sie verstoßen, eine Schwangere, die den Namen ihres Freundes nicht erwähnte. Das war für einen Ort wie diesen eine Schande.

»Man hat dich noch geschickt?«

»Ja.«

»Warum ist deine Tante nicht gekommen?«

»Sie mußte bei den Tieren bleiben. Der Onkel auch.«

»Aha.«

»Was willst du kaufen?«

Naomi griff in die Tasche ihres Ponchos und holte ein starkes Netz hervor. »Ich werde Erbsen und Bohnen kaufen. Auch Salz brauchen wir und Seife.«

»Ist das alles?«

»Vorerst.«

Die Rossi nickte und schob die Kundin zur Seite. Dann öffnete sie eine Schublade. Sie zerrte eine Tüte vom Haken und füllte sie mit Salz. Die nächste mit Bohnen, die übernächste mit Erbsen.

Nichts wog sie ab, sie wußte, wieviel jeder nehmen wollte und was die Waren kosteten.

Naomi packte die Tüten ins Netz. »Nur noch die Seife«, sagte sie leise.

»Ja, komm mit.«

Beide Frauen gingen dorthin, wo das Regal endete und eine Hintertür zu sehen war, die zu einem kleinen Lager führte. Sie stand offen. Im Lager selbst war es kühl und dunkel, und diese Kühle wehte auch in das Geschäft.

Vor der Tür blieb Signora Rossi stehen. Zwei Stücke Seife hatte sie aus einem Extraständer genommen, und nun schaute sie der jüngeren Frau ins Gesicht.

»Ist was?«

Die Rossi lächelte falsch. »Ja, Naomi. Wenn ich dich so ansehen, muß ich sagen, daß es bald soweit ist. Oder nicht?«

»Ja, Sie haben recht.«

»Wann denn?«

»In den nächsten Tagen, denke ich.«

»Und dann?«

»Werde ich weitersehen.«

Die Rossi lachte hämisch. »Werden deine Verwandten das Balg denn aufziehen?«

Naomi zuckte nach dieser Frage zusammen. Sie war wütend, daß dieser Ausdruck gebraucht worden war. Ihr Gesicht nahm einen bleichen Farbton an, und sie schüttelte den Kopf. »Es werden zwei Bälger sein!« brachte sie hervor.

Die Händlerin erschrak. Sie ging sogar noch einen kleinen Schritt zurück. Dann erst staunte sie.

»Zwei?«

»Ja.«

»Zwillinge.«

»So ist es.«

»Auch das noch, auch das noch! Zwillinge, die keinen Vater haben.«

»Sie irren sich, Signora Rossi, meine Kinder haben einen Vater. Ich muß es am besten wissen.«

Der Blick hinter den dicken Brillengläsern wurde lauernd. »Wenn es so ist, kannst du auch den Namen sagen.«

»Das werde ich nicht!«

»Du bist feige. Ist es einer aus dem Dorf? Sagst du deshalb den Namen nicht? Willst du ihn schützen? Ist er verheiratet? Das kann ich mir gut vorstellen. Die Kerle haben dir ja alle nachgeglotzt, wenn du im Sommer in dünner, unzüchtiger Kleidung über die Straße gegangen bist.«

»Ihr Mann auch, Signora Rossi.«

Die Frau schnaufte. Sie wußte nicht, was sie darauf sagen sollte und holte noch einmal Luft. »Willst du damit behaupten, daß mein Mann der Vater deiner Bälger ist?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie haben es gefolgert. Sie können sich auf den Kopf stellen, ich werde Ihnen den Namen des Vaters nicht nennen. Jeder kann es gewesen sein, jeder.«

Die Rossi lachte schrill. »Auch der Teufel, wie?« kreischte sie. »Auch der Teufel? Er ist…« Sie redete nicht mehr weiter, denn ihr Blick war in das Gesicht der Kundin gefallen, und sie hatte die Veränderung dort bemerkt.

Die Augen hatten einen harten Glanz bekommen, der Mund war zusammengepreßt, so daß die Lippen nur einen Strich bildeten, und auf den Wangen waren rote Flecken erschienen.

»O Gott, ich spüre es. Ich spüre es. Ich glaube, daß die alte Kräuterfrau recht hat. Du warst mit dem Teufel zusammen. Dein Kind ist von ihm. Du bist eine Hexe, du bist es nicht wert, unter normalen Menschen zu leben, das kann ich dir sagen. Du bist es nicht wert!«

Naomi schwieg zu diesen Vorwürfen, zudem hatte sie gesehen, daß sich hinter dieser Frau, noch im Dunkel des Lagerraums verborgen, etwas bewegte.

War es der Mann? Wartete er dort? Amüsierte er sich heimlich über das Gespräch?

Nein, er war es nicht, aber eine menschliche Gestalt, die sich langsam und vor allen Dingen lautlos vorschob, die für Naomi aber noch immer nicht genau zu erkennen war. Das Gesicht schwamm in der Dämmerung, es war nicht mehr als ein Fleck, der Sekunden später Konturen annahm und Naomi glauben ließ, sich in einem Traum zu befinden.

Das konnte nicht wahr sein, das war eine Täuschung, das war…

Nein, sie irrte sich nicht.

Hinter Signora Rossi stand Josephiel, der Dämonenengel!

***

Die Rossi hatte nichts von dieser Veränderung bemerkt. Sie war zu sehr mit sich selbst und ihren eigenen Gedanken beschäftigt und auch darauf konzentriert, die Kundin anzuschauen. Durch ihren Kopf zuckten die Gedanken und Vermutungen. Sie schwankte zwischen einem Zustand der kalten Angst und des Wissens.

Naomi lächelte. Es galt nicht der Frau, sonder Josephiel hinter ihr, aber die Rossi faßte dieses Lächeln falsch auf. »Du stimmst mir zu, wie?« keuchte sie. »Der Vater deines Kindes ist nicht aus dem Dorf hier, er stammte aus der Hölle. Er ist der Teufel, er ist…«

»Er steht hinter Ihnen!«

Naomi hatte nicht mal laut gesprochen, aber ihre Worte waren gehört worden, nur mußte die Rossi sie erst begreifen, deshalb schüttelte sie zunächst den Kopf, wollte sich dann drehen, was sie nicht mehr brauchte, denn Josephiel bewegte sich.

Seine Hand fiel von oben nach unten. Sie landete schwer auf der rechten Schulter der Signora Rossi, die nicht in der Lage war, auch nur einmal Atem zu holen, zu stark hatte sie die Überraschung getroffen.

Naomi aber erkannte die Hand. Sie hatte sie vor fast neun Monaten so wunderbar sanft gestreichelt.

Sie war überall an ihrem Körper gewesen, bevor es zur Vereinigung gekommen war, und nun bewegten sich die Finger. Sie drückten zu.

Die Schwangere zuckte zusammen, als sie das Knacken hörte. Da waren Schulterknochen durch den Druck gebrochen. Signora Rossi mußte einen irren Schmerz verspüren. Sie hatte auch den Mund weit aufgerissen, aber es drang kein Laut hervor. Der Schock hatte sie stumm gemacht.

Auch Josephiel lächelte. Er nickte Naomi beruhigend zu. Ein Zeichen, daß sie sich auf ihn verlassen konnte.

Die Schwangere blieb auf der Stelle stehen. Sie überlegte, ob sie mit Signora Rossi Mitleid haben sollte. Ihren Blick würde sie nie vergessen. Man konnte ihn nicht mehr als menschlich ansehen, so sah ein Tier aus, das unter gewaltigen Schmerzen litt. Sie dachte auch an das, was ihr die Person gesagt hatte, und Mitleid war deshalb fehl am Platze.

Noch immer lag Josephiels Hand auf der Schulter. Die Frau hatte dem Druck folgen müssen und eine Schräglage eingenommen. Naomi fragte sich, wie lange sie in dieser Haltung noch bleiben würde, nicht mehr lange, denn mit einer heftigen Bewegung zerrte Josephiel sie zurück in das Dunkel des Lagers.

Aus ihm drang auch seine Stimme hervor, als er Naomi einen Befehl gab. »Du bleibst, du bleibst im Geschäft.«

Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. Oder doch? Sie kam mit ihm nicht mehr zurecht. Sie wußte nicht, ob sie ihn lieben oder fürchten sollte. Sie hatte etwas von seiner wahnsinnigen Kraft erlebt und schauderte im nachhinein noch immer.

Plötzlich schrak sie zusammen.

Es waren Geräusche zu hören, mit denen sie nicht zurechtkam. Aus dem Lagerraum drang ein schreckliches Klatschen und Stöhnen. Halblaute Schreie und Wehlaute mischten sich mit hinein.

Sekunden später nur war der Spuk vorbei.

Naomi stand da wie angenagelt. Den rechten Arm hatte sie erhoben und die Handfläche gegen ihre Lippen gepreßt, als wollte sie die Worte zurückhalten.

Nur jetzt nichts denken, nur jetzt nichts tun. Einfach alles ihm überlassen, es ist seine Sache gewesen, es ist…

»Naomi…«

Wie zärtlich doch seine Stimme klingen konnte, selbst wenn sie aus dem Dunkel eines Anbaus drang.

»Bitte…?«

»Niemand wird unsere Kinder mehr beleidigen. Weder die ungeborenen noch die geborenen. Komm her…«

Sie atmete tief durch. In ihrem Kopf brannte es. Ein leichter Schwindel hatte sie überfallen, und sie fürchtete sich auch vor einem schrecklichen Anblick, aber sie gehorchte.

Als sie über die Schwelle trat, hatte sie den Eindruck, in eine völlige Leere zu tappen. Es war auch zu dunkel, um etwas erkennen zu können, deshalb schaltete sie das Licht ein.

Sie erstarrte.

Kaltes Wasser floß durch ihren Körper. Sie war plötzlich nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Was sie da sah, war einfach ungeheuerlich. Signora Rossi lag auf dem Boden. Sie rührte sich nicht mehr, sie war tot, und sie war auf eine schreckliche Art und Weise gestorben. Naomi wußte jetzt auch, was die dumpfen Geräusche zu bedeuten hatten, aber sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Der kurze Blick auf den Kopf der Kauffrau hatte ihr gereicht.

Naomi wandte sich ab. Sie ging wieder in den Laden, und Josephiel wiederholte seine Worte, bevor er ihr folgte. »Niemand wird unsere Kinder mehr beleidigen.«

»Ja, ja…«

Die Schwangere mußte sich an einem Regal abstützen. Darin war auch Josephiel neben ihr. Er umfaßte sie. Für einen Moment spürte sie seine Stärke wie im Sommer des vergangenen Jahres. Er drückte sie an sich. »Keine Sorge, ab heute werde ich mich um dich kümmern. Ich weiß, daß es bald soweit ist, und ich kann dir versichern, daß du unsere Kinder nicht in diesem Ort zur Welt bringen wirst. Ich werde dich woanders hinschaffen, wo du einen richtigen Schutz erhältst. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Ich vertraue dir.«

Seine Lippen waren dicht an ihrem Ohr. »Du mußt mir auch vertrauen, kleine Naomi, denn ich bin der einzige, der es gut mit dir meint. Geh jetzt, ich werde hier noch ein wenig Ordnung schaffen, aber warte in der Nacht auf mich.«

Er küßte sie. Seine Lippen waren kalt, aber auch weich und zärtlich.

Naomi weinte. Sie hatte alles verstanden, trotzdem fühlte sie sich fremd. Josephiel mußte sie schon auf die Ladentür zuschieben und selbst öffnen, aus eigenem Antrieb hätte sie es kaum geschafft. Sie trat hinaus in die Kälte und den Schnee. Der Wind war noch schneidender geworden. Naomi zerrte ihr Kopftuch wieder über das Haar, zog die Handschuhe über und faßte das Netz fester.

Sie machte sich auf den Rückweg.

Sie hatte eingekauft, so wie es ihr gesagt worden war. Aber sie konnte noch immer nicht begreifen, daß es Signora Rossi nun nicht mehr gab. Wie eine zerstörte Puppe hatte sie in der Ecke gelegen und sich nicht mehr gerührt.

Naomi schauderte…

***

Die Dämmerung hatte sich über die Bergwelt gelegt, und mit ihr war auch der Abend gekommen.

Dabei hatte sich nicht viel verändert, denn es war kaum dunkler geworden. Nur waren um diese Zeit noch weniger Menschen draußen anzutreffen. Eine Ausnahme bildete Naomis Onkel. Er würde erst in zwei Tagen wieder zurückkehren. Er war von einem Hubschrauber abgeholt worden, um an einer militärischen Winterübung in den Waadtländer Alpen teilzunehmen.

Die Tante und sie waren allein.

Die Ziege hatte geworfen. Drei kleine Zicklein waren auf die Welt gekommen. Während die Tante das erzählte, hatte sie immer auf Naomis Bauch geschaut. »Na ja, ich will es nicht vergleichen, aber bei dir müßte es auch bald soweit sein.«

»Sicher.«

»Wann? Spürst du schon was?«

»Nein, eigentlich nicht.« Über den Teller hinweg schaute Naomi in das Gesicht ihrer Tante. Es war die Schwester ihrer Mutter. Die Tante trug das Haar kurz, es war längst ergraut, und mit dieser anderen Farbe waren auch die tiefen Falten in ihrem Gesicht erschienen, die diese Frau um mindestens zehn Jahre älter erscheinen ließen. Gleichzeitig war sie auch irgendwie alterlos. Naomi konnte sich nicht erinnern, daß ihre Tante Serafina je anders ausgesehen hatte. Für Naomi war sie schon immer alt gewesen.

»Willst du noch Suppe?«

»Danke, ich bin satt.«

»Aber du muß essen in deinem Zustand.«

Die Worte klangen sachlich. Naomi hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Daß man ihr Liebe entgegenbrachte, das konnte sie nicht verlangen, vor allen Dingen nicht als Schwangere ohne Mann.

Zudem hatte ihr die Suppe nicht geschmeckt. Sie war durch die Salamiwürste zu scharf geworden, aber das wollte sie ihrer Tante nicht sagen.

Serafina stand auf. »Ich werde noch nach den Tieren sehen.«

»Gut.«

»Willst du mitkommen?«

»Nein, ich würde mich gern hinlegen.«

»Räum erst die Teller und den Topf weg. Dann kannst du dich meinetwegen hinlegen.«

»Ja, danke.«

Serafina warf noch einen Blick auf den Bauch ihrer Nichte, hob die Schultern und ging. Um den Stall zu erreichen, mußte sie nicht erst hinaus in die Kälte. Vom Haus her gab es einen Zugang.

Naomi blieb am Tisch sitzen. Sie seufzte auf und preßte ihre Hände gegen das Gesicht. Es war so schrecklich, nichts hatte sich verändert, gar nichts. Im Gegenteil, die Atmosphäre zwischen Tante und Nichte kühlte sich immer weiter ab, je näher der Tag der Niederkunft rückte. Am liebsten wäre es der Frau gewesen, wenn Naomi hätte abtreiben lassen, doch daran hatte sie nie gedacht.

Sie hatte ihrer Tante von der Begegnung mit Josephiel natürlich nichts erzählt. Bisher war der Tod der Krämerin noch nicht aufgefallen. Möglicherweise würde es auch noch dauern, bis man sie vermißte, denn Josephiel würde die Leiche sicherlich verschwinden lassen. Einige Male war Naomi über sich selbst erschreckt und auch darüber, daß sie kein Bedauern beim Tod der Rossi empfunden hatte. Diese Person hatte ihre noch nicht geborenen Kinder einfach zu stark beleidigt, und sie hatte davon gesprochen, daß es Kinder des Teufels wären.

Aber hatte sie so unrecht damit?

Die Schwangere dachte darüber nach, während sie den Tisch freiräumte und die beiden Teller, den Topf und auch die benutzten Löffel in das Spülbecken stellte. Auch einem Freund oder Vertrauten hätte sie keine konkrete Antwort geben können, denn sie wußte selbst nicht genau, wer oder was sich hinter Josephiel verbarg.

Ein Engel, ein Dämon?

Beides?

Sie wußte es nicht, sie wollte es auch in diesem Moment nicht wissen, sie spürte nur, daß der Tag sie geschlaucht hatte und sie sehr müde geworden war.

Um ihre Kammer zu erreichen, mußte sie eine schmale Tür öffnen. Das Zimmer war von der Wärme des Ofens erfüllt, der nicht allein die Küche heizte, auch andere Zimmer mit. Unter den Decken zogen sich dicke Rohre hin, die die Räume noch niedriger aussehen ließen, als sie es tatsächlich waren.

Ein Bett, ein Stuhl, ein alter Schrank, der mit einem Keil festgestellt worden war, bildeten die Einrichtung. Ansonsten war noch das Metallbett vorhanden. Zwischen ihm und dem Schrank hatte die alte Schalenlampe ihren Platz gefunden.

Wenn die Sonne günstig stand, schien sie auch durch das kleine Fenster, aber nur im Sommer. Im Winter kam die Sonne einfach nicht hoch genug. Draußen heulte der Wind. Er umtobte das Haus. Er rüttelte an irgendwelchen losen Brettern oder Balken, und diese Geräusche hörten sich für die junge Frau an, als hätte jemand zahlreiche Tiere losgelassen, die sich um eine Beute schlugen.

Ihre Tante hatte ihr ein altes Kleid gegeben, das weit genug war, um auch den Bauch zu umspannen.

Es war aus einer billigen Wolle hergestellt worden und kratzte auf der Haut. Um sich ein Umstandskleid zu kaufen, fehlte Naomi einfach das Geld. So war sie froh, daß das alte Kleid der Tante paßte.

Das Kleid zog sie nicht mehr aus, als sie sich auf das Bett setzte und sich wenige Augenblicke später langsam zurück und zur Seite gleiten ließ. Unter ihrem Kopf spürte sie das weiche Kissen, sie drehte sich schwerfällig um und war zufrieden, als sie auf dem Rücken lag und sich in dieser Lage ausruhen konnte.

Ihre Blicke glitten hoch zur Decke. Drei Querbalken stützten sie ab. Die Decke war nicht glatt, zeigte Hügel und auch Mulden, so daß sie wie erstarrtes Wasser aussah. Das Licht bildete zwei Inseln, in die Naomi hineinschaute. Sie glaubte, darin schattenhafte Bewegungen erkennen zu können, und aus diesen Schatten formierte sich plötzlich ein kantiges Männergesicht, dessen Mund zu einem breiten Lächeln verzogen war.

Josephiel schaute auf sie nieder.

Auch Naomi lächelte. Ein gewaltiges Vertrauen durchfloß sie plötzlich. Beide Hände legte sie flach auf ihren Bauchhügel, als wollte sie dieses Vertrauen eben durch das Auflegen der Finger auch an ihre beiden Kinder weiterleiten.

Sie dachte an Josephiel.

So lange hatte er sich nicht bei ihr blicken lassen. All die Monate hatte sie sich allein herumgequält.

Sie hatte manchmal nicht gewußt, mit wem sie sprechen sollte. Die meisten Menschen im Ort hatten sich von ihr abgewandt, es gab nur wenige, die sie so behandelt hatten wie früher, das waren die Kinder gewesen. Für sie gab es eben nicht die Vorurteile der Erwachsenen.

Die schlimme Zeit lag hinter ihr. Josephiel hatte sich gezeigt. Mit seinem Kommen hatte er ihr auch den Mut zurückgegeben. Sie wußte jetzt, daß alles gut werden würde. Selbst die Bedenken vor der Geburt waren ausgeräumt worden. Alles lief seinen normalen Gang. Sie würde die beiden Kinder zur Welt bringen, sie würde auch für sie sorgen, aber wo?

Himmel, wo sollten sie aufwachsen?

Hier im Ort?

Hatte ihr Josephiel nicht versprochen, sie an einen sicheren Ort zu bringen? Wenn er sein Versprechen hielt, woran sie nicht zweifelte, wo würde er sie dann hinschaffen?

Naomi war durcheinander. Nicht daß sie sich deswegen Sorgen gemacht hätte, aber es gab einfach Dinge, die sie gern geregelt hätte.

Josephiel…

Er war und blieb ein Rätsel. Er war kein Mensch, das fühlte Naomi, und trotzdem hatte er sie behandelt wie ein wunderbarer Liebhaber, wie er sonst nur im Film oder in den Büchern vorkam. Ihre Welt war eine ganz andere geworden, sie hatte sich äußerlich nicht verändert, doch in ihrem Innern spürte sie den Wechsel genau. Nichts würde mehr so sein wie früher. Gedanklich nahm sie schon Abschied von ihrer Tante und dem Onkel, ebenso von diesem Ort hoch in den Bergen auf der Südseite des St. Gotthard, schon zum Kanton Tessin gehörend, doch diese Gegend hatte nichts gemeinsam mit den Nobelorten am Lago Maggiore oder am Lago Lugano. Hier entfaltete sich das Armenhaus der Schweiz, hier mußten die Menschen ums Überleben kämpfen, verglichen mit den satten Landsleuten in anderen Kantonen.

Die große Welt war für sie Bern, Zürich oder auch das Oberengadin um St. Moritz. Nie war sie dort gewesen, sie war nur wenige Male hinunter bis zu den Seen gekommen und nicht nur eingetaucht in ein anderes Klima, sondern auch in eine bunte Welt, die sie trotz ihrer Vielfalt erschreckt hatte.

Wo würde ihr Weg enden?

Die Augen wurden ihr langsam schwer. Sie merkte auch, wie sich die Kinder in ihrem Leib bewegten. Sie strampelten, und trampelten, es schienen wilde Gesellen zu sein, und als Naomi daran dachte, da mußte sie lächeln. Komisch, auf einmal freute sie sich auf ihren Nachwuchs. Sie war gespannt darauf, wie die Kleinen wohl aussahen. Auf wen würden sie hinauskommen? Auf den attraktiven Vater oder auf die hübsche Mutter?

Plötzlich erschrak die Frau, denn sie hatte sich an das Gehörn auf dem Kopf ihres Liebhabers erinnert. Das Gehörn eines Bocks, und durch ihren Halbschlaf hörte sie wieder die schrille Stimme der Signora Rossi, die davon gesprochen hatte, daß die Kinder eine verfluchte Brut des Teufels wären.

Es gab alte Geschichten über den Teufel. Naomi erinnerte sich daran, sie auch gelesen zu haben. Da war den Menschen der Teufel in Verkleidung erschienen.

Sollte ihr das gleiche widerfahren sein? Hatte diese Rossi doch recht behalten?

Sie wehrte sich dagegen, über diese Dinge noch weiter nachzudenken. Zudem war sie müde genug, so daß ihr die Augen zufielen.

Das Licht brannte noch, da war sie bereits eingeschlafen. Ihre Tante schaute nicht mehr nach ihr.

Serafina beschäftigte sich mit den eigenen Sorgen, und da diese so groß waren, daß sie allein nicht mehr damit zurechtkam, griff sie zu einem Mittel, das ihr nicht fremd war. Aus dem Schrank holte sie eine Flasche mit klarem Wacholderschnaps. Ein Glas brauchte sie nicht. Sie entkorkte die Flasche und trank drei kräftige Schlucke. Einen vierten und fünften gönnte sie sich ebenfalls, und die Sorgen schwammen weg.

Dafür kam die Müdigkeit.

Sie war der große Schleier, der auf sie zuwehte und sie bedeckte. Die Augen fielen ihr zu, die Ellenbogen der angewinkelten Arme rutschten über den Tisch hinweg, und sie stieß die Flasche um, ohne daß sie es bemerkte.

Der Schnaps lief aus, breitete sich auf dem Tisch aus und tropfte zu Boden.

In das kleine Haus am Berg trat die nächtliche Ruhe ein. Und genau darauf hatte ein Besucher nur gewartet. Auch Serafina hörte ihn nicht, als er die Tür öffnete und das Innere betrat.

Er schaute auf die schlafende Frau. In seinen Händen zuckte es. Für einen Moment wurde sein Gesicht tiefschwarz, und die Hörner auf seinem Kopf glühten auf.

Dann war der Anfall vorbei. Er hatte sich wieder beruhigt und sah aus wie immer.

Mit sicheren Schritten, als würde er hier schon Jahre wohnen, betrat er das Schlafzimmer…

***

Jemand stieß sie leicht an der Schulter an.

Naomi murmelte im Schlaf.

Wieder dieser Stoß.

Diesmal beschwerte sie sich durch ein leises Grunzen. Sie war wütend darüber geworden, daß es jemand wagte, sie aus ihren wunderbaren Träumen zu reißen. Sie hatte von einer Zukunft im Sonnenlicht geträumt. Von einem prächtigen Haus am See, wo ihre zwei Kinder auf dem sattgrünen Rasen herumtobten, sie selbst unter einem Baum saß und die Zwillinge beobachtete, wobei sie auf ihren Mann wartete, der von seiner Arbeit bald zurückkehren würde.

Die heile Welt einer Schnulze, in die Naomi sich so gern hineinsinken ließ.

Die Kinder lachten, sie tobten, sie hatten ihren Spaß, sie drehten sich zu ihrer Mutter hin um - und schrieen schrecklich.

Da sah sie ihre Gesichter.

Fratzen, schwarz, grau, alt und widerlich!

»Naomi!«

Die Stimme drängte sich in ihre Gedanken hinein, und sie vertrieb auch die schrecklichen Bilder.

Die junge Frau schlug die Augen auf, sie war noch nicht wach, aber sie bemerkte den Schatten, der über sie gefallen war, und sie war froh, daß ihr Traum ein Ende gefunden hatte. Zum Glück war es nur ein Traum gewesen, die Angst einer Mutter, daß letztendlich noch etwas bei der Geburt schiefgehen konnte, eben auf diese Sequenzen projiziert.

»Ich bin da.«

Die Stimme drang in ihr Bewußtsein, und Naomi lächelte plötzlich, als sie sie erkannte. Ja, er war gekommen. Josephiel hatte sie nicht im Stich gelassen, er hatte sein Versprechen gehalten. Er war erschienen, er würde sie holen und wegbringen.

Wunderbar…

Noch halb im Schlaf streckte sie ihm die Arme entgegen und winkte mit den Fingern. »Komm her, bitte, komm her, ich möchte dich spüren.«

Der Besucher hatte etwas dagegen und schüttelte den Kopf. »Später, meine Liebe, nicht jetzt.«

»Warum nicht? Ich…«

»Nein, das geht nicht. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden unsere Kinder kommen. Du mußt dich doch jetzt auf die Geburt vorbereiten.«

Erst jetzt war Naomi klargeworden, daß es kein Zurück mehr für sie gab. Sie erschrak auch vor der Spontaneität dieses Entschlusses, und ihre Augen weiteten sich. »Bitte, ich… ich… muß noch packen. Ich muß noch meine Sachen holen und…«

»Nur den Mantel, Liebes.«

»Aber das andere.«

Er lächelte sie so gütig an, daß sie kein Wort mehr sagen konnte. »Das andere ist alles vorbereitet. Du brauchst da wirklich keine Angst mehr zu haben. Es wird alles viel besser laufen, als du es dir jemals vorgestellt hast.«

Noch waren bei Naomi nicht alle Zweifel beseitigt. »Und du bringst mich wirklich weg?« hakte sie noch einmal nach.

»Ja, das habe ich dir versprochen.«

»Wohin denn?«

»Laß dich überraschen.«

»Wir bleiben aber nicht hier im Ort oder in der Nähe, nicht wahr? Das tust du mir doch nicht an.«

Er schob seine Hände unter ihre Schultern und hob sie an. »Nein, da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Es wird alles wunderbar werden, und du wirst sehr zufrieden sein, glaube es mir.«

Da nickte die junge Frau, und ihre Augen leuchteten dabei. Sie war froh, sie kam endlich weg, und sie würde auch sehr bald die Last des Bauches nicht mehr spüren.

Zwei Kinder würde sie gebären.

Herrlich!

Als sie auf den Füßen stand, hielt ihr Josephiel bereits den ponchoähnlichen Mantel entgegen. Der Stoff bestand aus dicker Schafswolle, er hielt die Kälte ab. Naomi schlüpfte in ihre gefütterten Stiefel.

»Mehr brauche ich wirklich nicht?«

»Nein, wenn ich es dir sage.«

»Gut, Josephiel, ich vertraue dir.« Sie küßte ihn auf kalte Lippen, und sie störte sich auch nicht daran, daß auf seinem Kopf noch dieses krumme Gehörn wuchs. Es gehörte eben zu ihm. Es machte ihn zwar fremd, aber es war ihr auch vertraut.

»Bist du fertig, Naomi?«

»Sicher.«

»Es wird keinen Abschied für dich geben!«

»Ich werde auch nichts vermissen.«

»Dann ist es gut.« Sein triumphierendes Lächeln sah sie nicht, als er sie zur Tür begleitete und zuerst über die Schwelle schritt.

Die junge Frau bemühte sich, leise zu sein, was nicht mal nötig war, denn ihre Tante hatte wieder einmal ihren Schlaftrunk genommen und würde so schnell nicht aus ihrem Rausch erwachen. Sie war am Tisch eingeschlafen.

Draußen fiel die Kälte über die Frau her. Zum Glück schneite es nicht mehr. Der Wind hatte die Wolken vertrieben. Über den schneehellen Berggipfeln lag ein herrlich klarer Winterhimmel.

»Wie damals im Sommer«, flüsterte Naomi.

»Was sagtest du?«

»Schon gut, nichts. Ich…« Sie verstummte, als Josephiel sie plötzlich umarmte.

»Und jetzt schließ bitte die Augen!«

Auch das tat sie.

Einen Moment später hatte sie das Gefühl, fliegen zu können. Es war nichts mehr vorhanden, an dem sie hätte Halt finden können, Josephiel einmal ausgenommen.

Aber das reichte ihr aus…

***

Jemand lachte, dann flüsterte eine Stimme in ihrer Nähe. Sie spürte auf der heißen Stirn eine kühle Hand oder ein Tuch, aber Naomi schaffte es nicht, die Augen zu öffnen, sosehr sie es sich auch wünschte. Da war etwas, das auf ihr lag und sie dem Boden entgegendrückte, und dieses Etwas verdichtete sich zu einer Stimme. Sie schwebte über die junge Frau hinweg, doch eine andere Stimme sprach mit ihr.

»Schlaf, schlaf. Du hast es verdient. Du bist so großartig. Du hast uns das Leben geschenkt. Deshalb wirst und mußt du schlafen. Bald wird alles vorbei sein. Du wirst nur noch leichte Schmerzen haben, von dem Wunder hast du nichts erlebt…«

Die Stimme rauschte weg. Naomis Augen waren geschlossen, trotzdem kam es ihr vor, als würde sie sie jetzt erst schließen.

Sie träumte.

Immer wieder von diesen Worten begleitet. Sie waren einfach nicht zu verbannen, sie blieben in ihrem Kopf. Sie hatte Leben geschenkt - Leben!

Etwas schwebte heran. Eine große Gestalt, sehr dunkel, beinahe vergleichbar mit einem riesigen Traumvogel. Er breitete keine Schwingen aus, denn aus dem Vogel wurde plötzlich ein Mensch, und dieser Mensch hatte ein Gesicht.

Das des Mannes, des Wesens, des Geliebten, wie auch immer. Josephiel starrte sie an.

Der Traum hatte sie stumm werden lassen, aber Josephiel redete mit ihr. Sie hörte seine Worte, und sie sah sein Gesicht. Die Hörner waren da, aber sie hatten sich verändert. Sie glühten dunkelrot auf, als wären sie in Blut getaucht worden. Das Gesicht darunter war Naomi bestens bekannt. Sie hatte sich darin verliebt, und sie sah das breite Lächeln auf den Lippen, das sie irgendwie nicht deuten konnte.

Es war ein Lächeln des Triumphes. Ein faunisches Lächeln, weich und widerlich. Es sagte der Schlafenden, daß der andere mehr als zufrieden mit ihr gewesen war.

Er war der Vater, sie die Mutter.

Noch immer kam sie mit Josephiel nicht zurecht. Er war so ganz anders als sie, und plötzlich floß ein Schatten über sein Gesicht, der sich einen Moment später in eine schreckliche Fratze verwandelte, die blieb, damit sie auch von der Schlafenden »gesehen« werden konnte. Es war kein Gesicht, es war auch keine direkte Fratze, es war einfach etwas anderes, und selbst als Schlafende fand Naomi einen entsprechenden Begriff. Es war das Böse. Gefühle, Taten, der Schrecken, den Menschen sich gegenseitig antaten, all das vereinigte sich in diesem Gesicht. Sie konnte es nicht herausfinden, aber Naomi wußte auch, daß sie im Schlaf die Wahrheit gesehen hatte.

Das Gesicht verschwand wieder. Es sah so aus, als würde es sich hinter einen dunklen Vorhang zurückziehen. Niemand sollte es mehr sehen. Es hatte einen Besuch abgestattet, und es würde sich nicht mehr zeigen.

Wirre Gedanken durchtosten den Schlaf der jungen Frau. Sie stöhnte auf, sie wälzte sich von einer Seite zur anderen, und sie hatte auch die Phase des Tiefschlafs verlassen. Die Bauchschmerzen waren nicht so stark, als daß Naomi davon erwachte.

Aber sie wurde trotzdem wach.

Irgendwann öffnete sie die Augen. Gleichzeitig wußte sie, daß die Zeit für sie bedeutungslos geworden war. Es konnte Nacht, es konnte aber auch Tag sein, nur eines fiel ihr auf: Sie lag in einer für sie völlig fremden Umgebung.

Nicht mehr die normale Decke ihrer Kammer schwebte über ihrem Kopf. Wenn Naomi in die Höhe schaute, dann glitt ihr Blick weit nach oben, und sie hatte Mühe, dort die Decke zu erkennen. Etwas Helleres malte sich da oben ab. Kerzenlicht.

Kerzen?

Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, was das zu bedeuten hatte. Diese Kerzen gab es ebenfalls nicht in ihrem Zimmer. Zudem lag ein ungewöhnlicher Geruch in dem Raum. Sie kam damit nicht zurecht. Es war der Geruch, der sie anwiderte, der irgendwie nach Leiche und nach verbranntem Fleisch roch.

Naomi verzog das Gesicht. Zugleich verkrampfte sich ihr Körper. Eine Folge der plötzlichen Angst, die sie überkommen hatte. Sie schwitzte, sie spürte auch ein Brennen im Bauch, aber sie wußte noch immer nicht, wo sie sich befand.

Zumindest lag sie in einem großen Holzbett. Am Fußende standen in einem Halbkreis die Kerzen.

Ihre Flammen umschmeichelten die Dochte. Die Kerzen waren beinahe armdick, der Geruch ging von ihnen aus, aber was Naomi bei diesen Gegenständen erschreckte, war einfach die Schwärze.

Schwarze Kerzen hatte sie noch nie gesehen, sie flößten ihr Furcht ein.

Zugleich verspürte sie einen wahnsinnigen Durst. Die Kehle war mit Wüstensand gefüllt. Naomi konnte kaum schlucken. Ihre Augen brannten, sie holte durch die Nase Luft, und der Hals war dick geworden.

Die Angst blieb.

Auch die Erinnerung kehrte zurück.

Da war das Zimmer, aber da war noch etwas zuvor gewesen. Die Rossi war getötet worden. Von ihrem Geliebten brutal umgebracht. Sie hatte es nicht gesehen, aber sie erinnerte sich noch an die schrecklichen Geräusche aus dem Nebenraum.

Das Herz schlug schneller. Der Magen krampfte sich gleichzeitig zusammen, und über ihren Körper rann eine Gänsehaut. Der Kopf schien zu brennen, es war nur das Blut, das hineingestiegen war.

Naomi hatte sich, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen, nie richtig wohl in ihrem Leben gefühlt. Sie war immer wieder geknechtet worden, aber einen so schrecklichen Zustand wie in diesen Minuten hatte sie noch nie durchgemacht. Alles war anders geworden. Sie kam sich nicht mehr vor wie ein Mensch, mehr wie ein Gegenstand, der benutzt wurde. Die Luft um sie herum war normal, dennoch schien sie voller böser Gedanken zu sein, die sie beeinflussen wollten, um sie in eine andere Richtung zu treiben.

Sie lebte, aber sie lebte anders als zuvor. Und sie würde nie wieder so leben, wie sie gelebt hatte.

Das kam ihr plötzlich zu Bewußtsein, und sie spürte die Tränen, die aus den Augen rannen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und weggerannt, das traute sie sich nicht zu. Sie war einfach zu schwach, und sie brauchte nicht mehr mit den Händen über ihren Bauch zu streichen, um zu wissen, daß sie die Geburt hinter sich hatte.

Naomi erschrak beinahe vor sich selbst, als sie nicht so reagierte wie eine normale Mutter. Sie konnte sich auf die Kinder nicht freuen. Sie wollte die beiden auch gar nicht sehen. Naomi lehnte sie von vornherein ab, diese Kinder widerten sie an, und sie schüttelte den Kopf.

Sie war nicht gefesselt, trotzdem kam sie sich in dem Bett so vor. Alles war anders geworden. Jemand hatte sie aus ihrer Welt hervorgeholt und in eine andere hineingeschleppt.

Aber wer?

Josephiel?

Der Name fiel ihr ein, und gleichzeitig öffnete sie den Mund, um ihn zu flüstern.

Er hörte sie nicht, er kam nicht, er blieb zurück, er wollte mit ihr nichts zu tun haben.

Naomis Stimme verstummte. Zugleich hörte sie ein ungewöhnliches Geräusch. Es war ein Quietschen und Knarren. Da vermischten sich verschiedene Töne miteinander, und die Liegende konnte mit dem Geräusch zuerst nichts anfangen.

Dennoch richtete sie sich auf. Es fiel ihr schwer, den Körper in die Höhe zu drücken, und eine normale Sitzhaltung schaffte sie nicht. Dazu fühlte sie sich zu schwach. So blieb sie in einer Stellung zwischen halb liegend und halb sitzend.

Naomi lauschte.

Das Geräusch war noch immer da, aber leiser geworden, und sie fürchtete sich davor. Bis ihr einfiel, daß jemand eine Tür geöffnet hatte. Ja, so mußte es gewesen sein.

Das beruhigte sie keineswegs, denn sie konnte keinen Menschen sehen. Nur die Flammen bekamen den Luftzug mit und bewegten sich lautlos.

Naomi hielt den Atem an, als sie Schrittgeräusche vernahm. Sie konnte nicht feststellen, wer dort ankam, weil die Lichter der Kerzen sie blendeten. Sie wußte nur, daß es nicht Josephiel war, denn dessen Schritte hätte sie erkannt.

Fremde kamen…

Fremde würden sich mit ihr beschäftigen. Mit einer Person, die hilflos war. Sie konzentrierte sich auf die Tritte und glaubte auch, ein anderes Geräusch herauszuhören. Ein Abrollgeräusch. Dann war es verstummt.

Hinter den Kerzen bewegte sich etwas. Es war groß, es war auch nicht nur eine Person, sondern zwei, die näher kamen und in den Bereich der Kerzen gerieten. Da wuchsen sie plötzlich zu Schatten heran.

Groß wie Menschen und trotzdem irgendwie geduckt und auch klein wirkend. Als hätten sie sich etwas über ihre Körper gehängt. Die beiden Gestalten schlugen einen Bogen um die Kerzen und näherten sich dem Bett der jungen Frau von der rechten Seite. Dicht neben der Liege blieben sie stehen.

Zwei Frauen!

Naomi hatte es erkannt. Seltsamerweise beruhigte sie das nicht, denn für sie sahen die Frauen schrecklich aus. Das mochte an den Kutten liegen, die sie trugen. Die Kapuzen hatten sie über die Köpfe gestreift, so daß nur die Gesichter zu sehen waren.

Naomi durchströmte bei ihrem Anblick Furcht.

Es waren kleine, runde Gesichter. Die Haut wirkte wie kaltes Hammelfett. Und sie kam ihr so unnatürlich glatt vor, als wäre sie noch eingerieben worden.

Dazu paßten die glänzenden Augen, die kleinen verkniffenen Münder, auch die Kinne, die so rund vorstanden. Diese Frauen hatten eine bestimmte Aufgabe, eine Botschaft, und sie waren sicherlich nicht erschienen, um Naomi zu erschrecken.

Sie waren Nonnen!

Genau, jetzt hatte sie es herausgefunden. Sie trugen ihre Tracht, und auf den Köpfen saßen keine Kapuzen, sondern dunkle Hauben.

Naomi hielt den Atem an.

Die Nonnen wollten etwas von ihr, und sie glaubte nicht, daß sie Freundinnen waren. Sie standen unter dem Einfluß einer anderen Macht, und sie konnten durchaus etwas mit Josephiel zu tun haben.

Die beiden Nonnen standen so dicht zusammen, daß sie sich gegenseitig berührten. Dann beugten sie sich vor, als wollten sie mit den Gesichtern die dünne Bettdecke der Liegenden berühren. Die blaßblauen Lippen zuckten dabei, als konnten sie sich nicht entscheiden, ob sie lächeln sollten oder nicht.

Naomi hielte den Atem an und verkrampfte vor Angst.

Dann hörte sie die Stimme der rechten Nonne. »Da liegt sie, unsere junge Mutter.«

»Ja, sie ist hübsch.«

»Unser Freund hat eine gute Wahl getroffen.«

»Sicher.«

Sie wechselten sich ab und streichelten Naomi mit geflüsterten Sätzen, als wollten sie ihr eine Erklärung geben, von der die junge Mutter kaum etwas verstand.

»Wir werden ihr dankbar sein.«

»Alle wollen ihr danken.«

Die beiden Nonnen nickten synchron, und ebenso gleichmäßig traten sie zurück. Auf ihren Lippen lag dabei ein Lächeln, und in den Augen stand ein funkelnder Glanz. Die Arme hatten sie vor ihre Körper gelegt, die Hände waren gefaltet, und sie behielten dieses widerliche Lächeln bei.

Dann sprach wieder die rechte Person. »Ich glaube nicht, daß sie ihre beiden Kinder gesehen hat oder?«

Naomi schwieg, doch ihr Herz schlug wieder schneller. Zum erstenmal waren die Kinder erwähnt worden, die ihren Leib verlassen hatten, ohne daß sie etwas bemerkt hatte.

»Hast du sie gesehen?« fragte die rechte Nonne.

Naomi schüttelte den Kopf.

»Möchtest du sie sehen?«

»Weiß nicht.«

Die Nonne richtete sich auf und klatschte in die Hände. »Sie weiß es nicht, sie weiß es nicht. Das ist ja komisch. Eine junge Mutter, die sich nicht entscheiden kann, ob sie ihre Kinder sehen will oder nicht. Kannst du das begreifen?«

Die zweite Nonne schüttelte den Kopf.

Naomi dachte an etwas ganz anderes. Immer wieder hatte sie sich die Umgebung angeschaut, in der sie nicht mehr allein lag. Da waren zwei Nonnen erschienen, und Nonnen gehörten zu einem Kloster.

Das Kloster in den Bergen!

Genau das war es. Das mußte es sein. Das alte Kloster, das nicht zu weit von ihrem Heimatort entfernt, aber versteckt in den Bergen lag.

Genau!

Es wurde von den Dorfbewohnern nie besucht. Man war dagegen, daß jemand dorthin ging. Man wollte es einfach nicht. Über die Gründe wurde nie gesprochen, aber man erzählte sich, daß die dort lebenden Nonnen nicht nur gut waren.

Im Winter hatten sich hin und wieder einige der Nonnen in den Ort getraut. Sie waren wie Geister durch die schmalen Gassen gehuscht, und man hatte ihnen Lebensmittel mit auf den Weg gegeben, damit sie auch so schnell wie möglich wieder verschwanden.

Jetzt standen zwei von ihnen an Naomis Bett. So dicht, daß sie die Liegende streicheln konnten, was sie auch taten. Finger glitten über Naomis Wangen hinweg. Die junge Mutter zuckte bei dem Hautkontakt zusammen, weil sie den Eindruck hatte, von irgendwelchen kalten Wachsfingern berührt zu werden.

Sie schüttelte sich, als hätte jemand einen Eimer Wasser über ihr entleert. Endlich zogen die Nonnen die Hände wieder zurück und sprachen flüsternd miteinander.

»Ja, sie sollte die beiden sehen.«

Die linke Nonne nickte. »Gern. Sollen wir sie holen?«

»Ich warte darauf.«

»Ich ebenfalls.«

Beide kicherten wie Kinder, während sie zurückgingen und ihre Blicke nicht vom Gesicht der jungen Frau lassen konnten. Auf ihren Lippen lag wieder das seltsame Lächeln, und Naomi fragte sich plötzlich, wie alt diese Frauen wohl waren.

Auf sie machten sie einen alterslosen Eindruck. Das mochte an den Gesichtern liegen, die sich wegen der eng anliegenden Hauben so glichen, obwohl sie sicherlich verschieden waren.

Hinter den Kerzen waren die zwei Frauen in der tiefen Dunkelheit des hohen Raumes verschwunden. Naomi hörte sie nur noch wispern. Ihre Stimmen verflüchtigten sich. Der große Raum saugte sie auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Naomi wußte, daß sich die leisen Gespräche um sie und um ihr Schicksal drehten.

Sie wartete - und hörte wieder dieses ungewöhnliche Geräusch. Das leise Rollen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete. Wenig später aber, als das Kerzenlicht die beiden Frauen erreichte, da wußte sie Bescheid.

Die Nonnen schoben Kinderwagen vor sich her.

Naomi stockte der Atem, denn plötzlich war ihr bewußt, wer da in diesen Wagen lag.

Ihre Kinder!

Die Kinderwagen, eigentlich Wiegen auf Rädern, waren mit weißen Tüchern verhängt. Aus weißen Tüchern bestand auch das Verdeck. Griffe zum Schieben gab es dagegen nicht.

Jede Nonne nahm sich eine Wiege vor.

Sie bückten sich und streckten dabei die Arme aus. Die Hände verschwanden in den Wagen. Naomi konnte sich vorstellen, wer jetzt aus den Wiegen hervorgeholt wurde. Ihre Spannung stieg ins Unermeßliche. Oder war es die Angst vor dem Anblick? Selbst das konnte sie nicht sagen. Alles hatte sich so verändert. Es gab nichts mehr, was noch einen Sinn gemacht hätte. Sie ahnte, daß ihr Leben vor einer Wende stand.

Die Nonnen nickten sich gegenseitig zu. Das war das Zeichen.

Gemeinsam hoben sie die Kinder an, die nicht schrieen. Nicht einmal zu atmen schienen sie.

Naomi blieb liegen. Sie konnte ihre Kinder nicht sehen, weil ihr die Nonnen noch die Rücken zudrehten. Sie hielt nur den Atem an und wartete darauf, daß sich die beiden Frauen umdrehten.

Sie taten es.

Langsam, mit sehr sicher wirkenden Bewegungen. Schon im Profil erkannte Naomi das falsche Lächeln auf den Mündern, und zugleich drehten sich die Nonnen um.

Sie trugen die Kinder und summten etwas.

Die Babys bewegten sich nicht.

Langsam näherten sich die Nonnen dem Bett, wo Naomi lag und nicht wußte, was sie denken sollte.

Zuviel Verworrenes wirbelte durch ihren Kopf. Plötzlich fragte sie sich, ob sie die Kinder annehmen oder ablehnen sollte.

Das Durcheinander war perfekt.

Die Nonnen aber kümmerten sich nicht darum. Sie schlichen auf das Bett zu. »Da, jetzt kannst du deine Frucht sehen…«

Am liebsten hätte Naomi die Augen geschlossen. Sie tat es nicht und schaute hin.

Die Nonnen hatten sich gebückt. Beide Kinder waren in Tücher eingewickelt. »Es sind Jungen, zwei kleine Jungen, meine liebe Naomi.«

Es interessierte sie gar nicht, was die Kinder waren. Sie spürte nur einen gewaltigen Druck im Magen. Alles kreiste vor ihren Augen. Die Decke, die Kerzen, die… die… die…

Die Gedanken sackten weg.

Alles war plötzlich anders geworden, denn zum erstenmal sah sie die Gesichter der beiden Jungen.

Naomi schaute hin.

Kurz nur.

Nicht mehr als drei, vier Sekunden.

Die Zeit aber hatte ihr gereicht. Plötzlich war für sie alles anders geworden. Sie riß den Mund auf und schrie wie noch nie in ihrem Leben.

Sie schrie, schrie und schrie! Dabei blieb sie nicht ruhig liegen, sie hob die Arme an und schlug die Hände auf das Bett zurück.

Die Nonnen aber schauten sich an. Sie hoben die Schultern, und ihre Lippen hatten sich wieder zu einem häßlichen Lächeln verzogen…

***

Der Anblick war einfach zuviel für die junge Mutter gewesen. Es war nicht mehr möglich, daß sie sich davon erholte. Das Wissen, diese beiden Kinder geboren zu haben, war für sie einfach nicht zu ertragen. Es brachte sie vollkommen durcheinander.

Naomi verlor den Verstand!

Die Nonnen hatten damit gerechnet. Für sie war nicht die Mutter wichtig, ihnen ging es um die beiden Kinder. Aber sie kümmerten sich auch auf ihre Weise um die Mutter.

Sie behielten sie im Kloster.

Es gab genügend versteckt liegende Räume, wo Naomi die nächsten Jahre verbringen konnte. Wenn sich ihr Zustand normalisierte, würde sie bestimmt für einfache Arbeiten zu gebrauchen sein, denn zu tun gab es immer etwas.

Im Ort wurde Naomi vermißt.

Aber keiner fand sich bereit, auf die Suche zu gehen. Warum auch? Sie war der Schandfleck gewesen, und es gab auch genügend Menschen, die ihr indirekt oder auch direkt die Schuld am Tod der Kaufmannsfrau gaben. Man sollte sie vergessen.

Und im Vergessen oder Verdrängen waren die erdverbundenen Bewohner des Ortes groß. Wer immer auch Fragen stellte, er würde kaum Antworten bekommen…

***

Es war ein Anblick, der Suko und mir unter die Haut ging. Wir waren deshalb gerufen worden, weil bestimmte Taten geschehen waren, die eigentlich nicht zueinander paßten, aber trotzdem in einen Zusammenhang gebracht werden mußten.

Zunächst hatte uns der Schock erwischt, denn der Täter war verdammt grausam vorgegangen. Sein Opfer steckte kopfüber in einer mit Öl gefüllten Tonne. Es war bis zur Hüfte hin verschwunden, nur mehr die Beine ragten hervor, und sie waren zur Seite geknickt, als hätte man sie zusätzlich noch gebrochen.

Ich wollte gar nicht daran denken, was passiert war, wenn der Mann bei lebendigem Leibe in diese mit Öl gefüllte Tonne hineingesteckt worden war. Da schüttelte es mich gewaltig, aber ausschließen konnten wir das auch nicht.

Die Öltonne stand auf dem Gelände einer Firma, die als Altöl- und Schmierstoff-Entsorger bekannt war. Entdeckt worden war der Tote von dem Besitzer selbst, der kurz vor Einbruch der Dunkelheit noch seine Runde drehte.

Suko und mich hatte der Anruf beinahe aus dem Bett gescheucht. Zum Glück war es unser alter Freund Chiefinspektor Tanner gewesen, in dessen bewährten Händen nicht nur dieser Fall lag.

Seine Leute zogen die Leiche hervor. Gnadenlos war das Licht eines starken Scheinwerfers auf den Tatort gerichtet, der bereits nach Spuren abgesucht worden war. Ob welche gefunden worden waren, wußten wir bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Jedenfalls schauten wir zu, wie die Leiche allmählich erschien.

Der Oberkörper, der Kopf…

»Ein Mönch oder Priester«, flüsterte Tanner. »Wie bei den beiden anderen auch.«

Ich nickte nur. Suko schaute zu Boden. Daß es ein Priester gewesen war, hatten wir anhand der Kleidung feststellen können, denn der Mann hatte eine Soutane getragen.

Wir sahen sein Gesicht.

Es sah schrecklich aus. Der Mörder mußte den Priester mißhandelt haben. Selbst der abgebrühte Tanner schüttelte bei dem Anblick den Kopf.

Scharf atmeten wir aus und traten zur Seite. Suko blieb in meiner Nähe, während Tanner seinen Leuten Anweisungen erteilte.

»Der Abbé hat recht behalten«, sagte Suko. »Verdammt, ich hätte es nicht gedacht.«

»Stimmt«, erwiderte ich leise und ließ meine Gedanken in die nahe Vergangenheit zurückwandern, als uns der Anruf des Freundes aus Frankreich erreichte.

Der Abbé war sehr erregt gewesen. Er hatte von einer Unperson gesprochen, die Jagd auf fromme Menschen machte. Diese Person sollte und wollte all diejenigen töten, die das Leben eines Mönchs oder eines Priesters führten, und er war bereits in zahlreichen Orten auf der Welt aufgefallen, denn im gesamten christlichen Raum waren an verschiedenen Stellen Priester und Mönche auf furchtbare Art und Weise ums Leben gekommen. Ein mordendes Phantom, einer der wahnsinnig haßte, und der Abbé war sich sicher gewesen, daß auch England nicht verschont bleiben würde.

Er hatte recht behalten.

Vorùns sahen wir den dritten Toten, der seinen Beruf oder seine Berufung mit dem Leben hatte bezahlen müssen. So und nicht anders sah es aus, wobei wir vor der Leiche standen und nicht wußten, was wir denken oder tun sollten.

Wir hatten uns telefonisch mit dem Abbé in Verbindung gesetzt und waren verwundert gewesen, daß er seine »Höhle« in Alet-les-Bains verlassen wollte, um nach London zu kommen.

Er war der Anführer einer Templer-Gruppe, die sich darauf festgelegt hatte, das Böse aus der Welt zu vertreiben und diejenigen zu jagen, die sich zu dem Dämon Baphomet bekannten und dabei viel Unheil anrichteten. Ob diese Taten mit Baphomet in Verbindung standen, war auch dem Abbé noch nicht klar. Jedenfalls hatte er sich auf die Reise nach London gemacht, allerdings nicht in einem Flugzeug. Er hatte den Zug genommen und würde am morgigen Mittag in London eintreffen. Dabei brachte ihn die Fähre über den Kanal.

Natürlich hatten wir uns nach dem Grund seines Erscheinens hier erkundigt und auch eine etwas rätselhafte Antwort erhalten. Abbé Bloch war davon ausgegangen, daß er den Killer möglicherweise kannte, aber nicht wußte, wie er ihn stellen sollte, wobei er sich gleichzeitig in Gefahr befand. Das hatte ihm sein Gefühl gesagt.

Wir hatten natürlich auch über den Fall gesprochen, aber wir kamen uns vor wie Menschen, die überall hintappten, ohne etwas fühlen zu können. Es gab einfach keinen Hinweis auf diese Unperson.

Suko war derselben Meinung wie ich. Dieser Killer zählte möglicherweise nicht zu den Personen, die den Begriff Mensch verdienten. Er war unter Umständen ein Dämon der besonderen Art und Weise, vielleicht auch eine Kreatur der Finsternis oder ein Bote, den Asmodis persönlich geschickt hatte.

Tanner kehrte zu uns zurück. Er war noch immer etwas bleich, das Gesicht schimmerte schweißfeucht, als hätte er Altöl über seiner Haut verteilt. Er hob die Schultern und schüttelte zugleich den Kopf. »Wenn ihr mich fragt, ob ich es begreife, muß ich passen, Freunde. Wer, zum Henker, tut so etwas?«

»Frag uns was Leichteres«, sagte ich.

»Es ist der dritte Priester.«

»Sicher.«

»Wer haßt diese Menschen denn so sehr?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du auch nicht, Suko?«

»Nein.«

Tanner schaute uns an, als trügen wir die Schuld am Tod dieser drei Menschen. »Ihr seid mir vielleicht Helden, verdammt noch mal! Wer ist denn der Spezialist für ungewöhnliche Todesfälle? Für Okkultes, für Schwarzmagisches…«

»Wir sind keine Superhelden, Tanner.«

»Das weiß ich, John. Wer ist das schon? Trotzdem hat sich der Abbé an euch gewandt.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Dann muß es doch einen Grund für ihn gegeben haben. Was will er hier in London? Soll hier so etwas wie ein Finale stattfinden? Sollen die Morde an den Priestern hier geklärt werden?«

»Wenn es so wäre«, sagte ich, »würde es mich freuen. Noch wissen wir gar nichts.«

Tanner nickte. Der Hut fiel ihm dabei nicht vom Kopf. Aus der Innentasche seines grauen Anzugs holte er eine Blechschachtel hervor, klappte den Deckel hoch und holte eine Zigarre heraus. Er steckte sie sich in den Mund, zündete sie aber nicht an, sondern ließ sie nur von einem Mundwinkel in den anderen wandern.

Ich hatte nicht vor, noch länger zu bleiben. Der Ölgeruch war einfach widerlich. Beim Einatmen hatte ich stets den Eindruck, kleine Öltropfen auf der Zunge zu spüren. Zwischen den Baracken, Fässern und kleinen Kränen fühlte ich mich alles andere als wohl.

»Es wird also so sein, ihr beiden, daß wir erst abwarten müssen, was uns der Abbé zu sagen hat, denke ich.«

»Ja, darauf wird es hinauslaufen.«

»Gut.« Tanner nickte. »Er trifft morgen mittag ein, wie ihr gesagt habt. Wenn es euch nichts ausmacht, wäre ich bei diesem Gespräch gern dabei. Mich hat der Tod des Priesters verdammt mitgenommen. Ich kenne ihn nicht mal. Wir wissen nicht, wer er ist und…«

»Trotzdem hätte ich gern ein Foto.«

»Wie bitte?«

Ich hatte Tanner aus seinen Gedanken gerissen und lächelte ihn an. »Ein Foto.«

»Von der Leiche?«

»Ja. Auf dem auch das Gesicht zu sehen ist. Deine Leute haben Aufnahmen mit der Polaroid gemacht.«

»Klar, unter anderem. Was willst du mit dem Foto?«

Diesmal lächelte ich. »Es kann gut sein, daß ich die Aufnahme einer bestimmten Person zeigen möchte.«

Tanner nickte. »Das geht schon in Ordnung.« Nach diesen Worten drehte er sich um und verschwand.

»Aber mir kannst du doch sagen, wem du die Aufnahme zeigen möchtest, John.«

»Unter anderem dem Abbé.«

»Das hatte ich mir fast gedacht. Und wem noch?«

»Bischof Morgan.«

»Was? Ihm?«

»Ja.«

Suko schüttelte den Kopf. »Was hat er denn damit zu tun? Morgan ist pensioniert, denke ich.«

»Das stimmt, doch er ist noch nicht lange aus dem Geschäft. Er wird von den Untaten gehört und sich seine Gedanken gemacht haben. Morgen früh, noch bevor der Abbé hier eintrifft, werden wir ihm einen Besuch abstatten. Ich bin fast sicher, daß er uns einen Tip geben kann.«

»Ich nicht.« Suko schaute zu Boden, wo eine Öllache schillerte. »Es ist doch so, John, sollen wir diese Taten als Morde eines Serienmörders bewerten oder sie getrennt voneinander betrachten? Wenn ein Serienmörder tatsächlich dahinterstecken sollte, dann müßte es zwischen den Priestern eine Verbindung gegeben haben. Ich glaube nicht, daß er sich einfach wahllos irgendwelche Gottesdiener herausgesucht hat. Der geht nach einem bestimmten Muster vor.«

»Das kannst du jetzt schon behaupten?«

»Nein und ja. Nur wenn der Serienmörder dahintersteckt, finde ich.«

»Wir werden es sehen.« Suko hob die Schultern und ging einige Schritte zur Seite.

Die Leiche wurde in eine Wanne gelegt. Ich schaute noch einmal hin und preßte die Lippen zusammen. Wer immer den Priester oder Mönch umgebracht hatte, er war an Grausamkeit kaum zu überbieten gewesen. Ich dächte bereits einen Schritt weiter. Zwar war ich kein Priester, aber ich konnte mir gut vorstellen, daß sich dieser Killer auch auf meine Spur setzen würde, wenn er einmal gewisse Dinge hinter sich gebracht hatte. Dann wurde es eng.

Tanner schickte noch einmal die Männer der Spurensicherung los. Er wollte bei dieser Tat besonders gründlich vorgehen, und er sagte immer wieder laut und deutlich, daß er diesen Killer finden wollte.

Wir waren seiner Meinung, wollten aber nicht länger am Tatort bleiben. »Ha, ihr legt euch jetzt ins Bett.«

Ich hob die Schultern. »Ja, wir sind nicht zur Nachtschicht eingeteilt worden wie du.«

»Einen so tollen Job möchte ich auch mal haben.«

»Wirklich?«

»Ach, vergeßt es.« Dann reichte er uns die Hände. »Wir hören dann morgen voneinander.«

»Bestimmt.«

Unser Wagen stand am Rande des Platzes. Wir gingen hin, ohne noch mit jemandem zu sprechen.

Auch der Besitzer hatte nichts gesehen, sondern nur den Toten gefunden. Er hockte jetzt in seinem Büro hinter dem Schreibtisch. Wir konnten ihn sehen, als wir einen Blick durch das erleuchtete Fenster warfen.

Ich öffnete die Tür des Rovers, stieg ein, schnallte mich an und wollte starten, als Suko mir eine Hand auf den Arm legte. »Einen Augenblick noch, John. Mir ist da eine Idee gekommen.«

»Und welche?« fragte ich, während ich das Foto in meiner Brieftasche verschwinden ließ.

»Hast du eigentlich nie daran gedacht, daß diese Taten auch etwas mit der Weißen Macht zu tun haben könnten?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich lächelte. »Der Gedanke ist mir wirklich nicht gekommen, Alter.«

»Ist er denn in deinen Augen abwegig?«

»Auch nicht. Wenn es so sein sollte, würde dies wieder auf den Serienmörder hindeuten, der sich vorgenommen hat, die Männer zu töten, die der Weißen Macht nahestehen.«

»Das kann sein.«

»Gut, wir lassen diesen Punkt nicht aus den Augen. Ich bin gespannt, was der Bischof dazu sagt.«

»Setzt du große Hoffnungen auf ihn?«

»Nein, nicht zu große. Aber ich weiß, daß der alte Herr an vielen Dingen interessiert ist, die seine Kirche betreffen. Er hat sich in den Ruhestand zurückgezogen, weil er gesundheitlich nicht auf der Höhe ist. Wie mir bekannt ist, hat er Ärger mit den Beinen. Er kann schlecht laufen und sitzt oft im Rollstuhl. Geistig jedoch ist er voll auf der Höhe.«

»Gut, dann bin ich gespannt.«

»Das darfst du auch sein«, sagte ich und startete den Wagen…

***

Der andere Morgen war grau. Er paßte nicht zur Jahreszeit, wir hatten… Anfang Juni, aber er traf irgendwo auch unsere Stimmung, denn die war nicht eben fröhlich.

Wir hatten herausgefunden, wo sich der Bischof aufhielt, nachdem er in Pension gegangen war, und so lenkte ich den Rover in Richtung Windsor, wo die Luft zwar auch feucht war, aber wesentlich klarer als im erstickenden London.

Bischof Morgan wohnte nicht im Schloß der Windsors, aber auch nicht weit davon entfernt, zudem in den Themseauen, im Grünen, und vom Tourismus unbelastet, denn dort legte kein Schiff an. Diese Stege befanden sich weiter entfernt.

Wir erreichten das Haus über einen schmalen Weg. Es war ziemlich groß. Die Fassade war hinter dem Efeu und dem wilden Wein kaum zu erkennen.

Im Garten sahen wir einige ältere Männer. Manche beteten, andere kümmerten sich um den Garten, um die Beete, die dort angelegt worden waren. Wir würden nicht unerwartet kommen, der Bischof wußte Bescheid und freute sich auf unseren Besuch, wie er sagte.

An der wuchtigen dunkelbraunen Holztür, die ein geschnitztes Bogenmuster zeigte, wurden wir von einem jüngeren Mann aufgehalten, der damit beschäftigt war, die Treppe zu fegen. Freundlich, aber trotzdem etwas distanziert, fragte er nach unseren Wünschen. Wir erklärten ihm, daß wir mit dem Bischof verabredet wären, was er uns nicht so ohne weiteres abnahm. Er forderte uns auf zu warten, weil er sich zunächst erkundigen wollte.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Es ist Vorschrift.«

»Wie das?«

»Nur so.«

Eine seltsame Antwort, wie wir beide meinten. Konnte es sein, daß die Morde an den Priestern zu dieser Vorsichtsmaßnahme geführt hatten? Denkbar war es.

»Also warten wir«, sagte Suko und schaute in den kleinen parkähnlichen Garten. Durch das Laub der Bäume wirkte er etwas düster. Viel Sonne bekam der Rasen nicht. Er mußte regelmäßig gepflegt werden, das stand fest. Um uns kümmerte man sich nicht. Kaum einer der im Garten beschäftigten Priester hob den Blick.

Der junge Mann kehrte zurück. Er war normal angezogen, in Jeans und Pullover. Das Oberteil saß ziemlich eng. Unter dem Stoff zeichneten sich seine Muskeln ab.

»Der Bischof erwartet Sie. Entschuldigen Sie noch einmal mein Mißtrauen, aber man muß achtgeben.«

»Natürlich«, sagte ich. »Wenn es der Sache dann nützt.«

Er lächelte und erklärte uns, daß der Bischof seine Wohnung direkt unten hatte. »Sie brauchen nur nach links in den Gang zu gehen. Sie können ihn nicht verfehlen.«

»Danke.«

Auch das Haus war düster. Uns fiel nicht nur das große Holzkreuz an der Wand auf, wir hatten den Eindruck, daß es nach Kirche roch. So kühl und nach bestimmten Düften.

Den Gang hatten wir bald gefunden. Er war nur kurz und endete vor einer Tür.

Der Bischof mußte uns bereits gehört haben, denn von innen rief uns eine kräftige Stimme zu, daß wir eintreten sollten. Wir taten es, fanden uns in einem breiten Flur wieder, von dem drei Türen abzweigten. Die mittlere stand weit offen.

Dort saß der Bischof in einem Rollstuhl. Er schaute uns an und lächelte. Auch wir lächelten, dann hieß er uns herzlich willkommen, und wieder wunderten wir uns über seine kräftige Stimme, die so gar nicht zu dem Äußeren des Mannes passen wollte, der wie hineingepreßt in seinem Rollstuhl hockte, den kleinen Kopf mit den schütteren Haaren vorgedrückt, die Brille etwas verrutscht, und einen Anzug trug, der aussah, als würde er ihm gar nicht gehören. Er war grau und viel zu groß. Der Bischof bewegte den Rollstuhl rückwärts in das Zimmer hinein und erklärte uns dabei, daß er seit einigen Tagen nicht so gut auf den Beinen war. Ihm machte das Wetter zu schaffen.

Der Raum war ziemlich groß. Wir sahen wieder ein Kreuz an der Wand, umgeben von Regalen, in denen Bücher standen. Ein Schreibtisch gehörte auch dazu, ebenso ein Telefon, und der Bischof hatte an seinem Schreibtisch gesessen und in einem Buch gelesen, das er zuklappte, als er uns bat, doch zwei Stühle zu holen.

Es waren schwere Stühle mit Lederbezug. Sie zwangen uns, gerade zu sitzen, und in dieser Haltung kam uns der Bischof klein vor, denn er saß ziemlich tief, schaute aber über den Schreibtisch hinweg und lächelte.

»Ich freue mich, daß ich Sie einmal persönlich kennenlerne.« An mich gewandt sagte er: »Wir haben schon einmal miteinander telefoniert, Mr. Sinclair.«

»Das stimmt.«

»Da war ich noch in Amt und Würden. Aber wenn man achtzig ist und krank, sollte man den Jüngeren das Feld überlassen. Die können es besser bestellen, sage ich mir immer.«

»Da möchte ich nicht widersprechen.«

Er klatschte seine feinen, schmalen Hände gegeneinander. »Wissen Sie, meine Herren, es mag zwar so aussehen, daß wir hier nichts von der Welt mitbekommen, in der wir letztendlich doch leben, aber das täuscht. Wir alle hier wissen sehr wohl, was draußen vorgeht, und deshalb sind Sie mir beide auch nicht unbekannt geblieben. Ich habe so manchen Ihrer Fälle in der Presse verfolgen können.«

»Was uns aber nicht recht war«, sagte Suko.

»Das kann ich mir gut vorstellen. Bei Ihrer Arbeit sollte man im Hintergrund bleiben. Sie haben sich wirklich bemüht. Alle Achtung.«

»Nun ja, es ging.«

»Nein, nein, das war schon gut. Aber ich schweife vom Thema ab. Lassen wir die Vergangenheit ruhen und steigen wir ein in die Gegenwart. Da Sie zu mir gekommen sind, gehe ich davon aus, daß Sie Probleme haben. Ist das richtig?«

»Ja und nein.«

»Wie meinen Sie das, Inspektor?«

Suko zeigte Falten auf seiner Stirn. »Ich denke mal, daß Ihre Probleme auch die unsrigen sind.«

»Können Sie da genauer werden.«

»Wir deuteten es am Telefon an. Die Morde an den drei Priestern.«

Der Bischof schloß für einen Moment die Augen. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Drei tote Brüder?«

»Ja, in der letzten Nacht starb noch jemand.« Suko warf mir einen Blick zu, und ich holte das Foto aus der Brieftasche. Ich stand auf und reichte es dem Mann im Rollstuhl über den Schreibtisch hinweg. »Wir wissen nicht, wie der Mann hieß, der auf so schreckliche Art getötet wurde, viel-. leicht kennen Sie seinen Namen.«

Die Hände des Bischofs zitterten etwas, als er das Foto entgegennahm. Ich hatte ihn zuvor warnen wollen, er war zu schnell und schaute sofort hin. Sein Gesicht wurde noch bleicher, dann schluckte er einige Male und nickte.

»Sie wissen Bescheid?« fragte ich.

Er legte das Foto zur Seite. »Ja, ich erkenne den Mann, auch wenn sein Gesicht entstellt ist.« Er schlug ein Kreuzzeichen. »Es ist Malcolm Worriner, ein guter Mann, der auch schon in der Mission gearbeitet hat. Er war ein Bruder, der stets den Glauben verteidigt hat und sich gegen das Böse in der Welt stemmte. Sehr intelligent, allem aufgeschlossen. So hat er immer versucht, hinter die Kulissen zu schauen.«

»Hinter die Kulissen«, wiederholte ich, »können Sie da etwas deutlicher werden?«

»Wenn Sie wollen, gern. Er war nicht nur ein Pragmatiker, er forschte auch. In seiner knappen Freizeit beschäftigte er sich mit religiöser Mystik. In Fachzeitschriften hat er auch zahlreiche Aufsätze verfaßt. Erst vor einigen Tagen ist der letzte von ihm erschienen. Leider habe ich ihn noch nicht gelesen.«

»Würde er uns denn weiterbringen?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht, aber ich habe die Zeitschrift greifbar. Moment bitte, meine Herren.«

Der Bischof rollte zurück, bis er das hinter ihm hochwachsende Regal erreicht hatte. Auf einer bestimmten und für ihn erreichbaren Ebene standen zwar auch Bücher, es war allerdings ein Fach vorhanden, in dem der Bischof wichtige Zeitschriften und schmale Akten aufbewahrte. Lange brauchte er nicht zu suchen. Unter drei Zeitungen versteckt lag ein schmales Heft in einem grauen Umschlag. Der Bischof hielt es hoch. »Das ist die Ausgabe.«

Wir nahmen sie dankend entgegen und rückten näher zusammen, damit wir es gleichzeitig lesen konnten.

Die Broschüre hatte auch einen Serientitel. Er hieß Glaube in unserer Zeit, und der Inhalt bestand aus einigen Aufsätzen. Die meisten von anglikanischen Priestern geschrieben, doch es gab auch Gastkommentatoren, die sich verewigt hatten.

Dazu gehörte auch Malcolm Worriner. Wir fanden seinen Aufsatz als den letzten in der Broschüre.

Laut las ich den Titel vor und schaute den pensionierten Bischof dabei an. »Abtrünnige Engel gibt's die?«

Morgan lächelte. »Bitte, Mr. Sinclair, das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich kann Ihnen da leider keine Antwort geben, denn ich habe den Bericht noch nicht gelesen.«

Ich blätterte weiter. »Er ist sechs Seiten lang.«

»Na und? Wir haben Zeit. Zumindest ich habe gelernt, wie es ist, Zeit zu haben. Hier leben Sie wie auf einer Insel. Wer von uns nicht verheiratet war oder Witwer ist, für den sorgt die Kirche. Ich muß sagen, es ist wunderbar. Zudem gibt es immer wieder junge Leute, die sich in den Dienst der Sache stellen und uns hier behilflich, sind. Es läßt sich hier durchaus aushalten. Man hat zudem Zeit, sich mit den Dingen des Lebens zu beschäftigen und Rückschau zu halten.«

»Das hat wohl Malcolm Worriner auch getan, denke ich.«

»Auf seine Weise, Inspektor Suko. Aber lassen Sie sich durch meine Anwesenheit nicht stören. Lesen Sie in aller Ruhe, aber erzählen Sie mir später, was sie gelesen haben.«

»Natürlich.«

Wir vertieften uns in den Artikel, und schon nach den ersten Sätzen hatten wir beide das Gefühl, in die Welt des Schreibers einzutauchen, so deutlich hatte er seine Forschungen und Gedanken über ein bestimmtes Thema niedergeschrieben…

***

Der größte Teil der Strecke lag hinter dem Abbé. Auch eine lange Nacht, die er und sein Begleiter, der junge Bruder Pierre, in dem Schlafwagenabteil verbracht hatten. Sie hatten dabei nicht gemerkt, daß sie durch das Land der Gallier gerollt waren. In den Morgenstunden waren sie wach geworden, und als sie aus dem Fenster schauten, da floß bereits die urwüchsige Landschaft der Normandie draußen vorbei, eingetaucht in das Licht der aufgehenden Sonne.

»Ist es nicht herrlich, Pierre, dieses Licht und auch die Landschaft sehen zu können?«

»Fürwahr, Abbé, das ist es.«

Der weißhaarige Templer-Führer lächelte in sich hinein. »Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, daß ich mein Augenlicht zurückgefunden habe. Es war einfach schrecklich, die Welt nicht mehr so sehen zu können, wie sie sich darstellt. Ich mußte sie immer aus meiner Erinnerung hervorholen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Der Abbé reckte sich. »Ich denke, es ist Zeit für ein gutes Frühstück. Würdest du so freundlich sein und mal nach dem Schaffner schauen? Er kann auch schon damit anfangen, hier wieder umzubauen. Ich will nicht mehr schlafen.«

»Wird erledigt, Abbé.«

»Danke.«

Pierre verließ das Abteil. Er trug, ebenso wie der Abbé, einen dunklen Anzug. Sein Haar war strohblond, und er gehörte nicht eben zu den zarten Personen. Von kräftiger Gestalt, auch sportlich auf der Höhe, wußte er schon, sich zu wehren, und deshalb war er auch mitgenommen worden. In gewisser Hinsicht fungierte er als Leibwächter für den Templer-Führer.

Der Gang war noch leer. Die meisten Reisenden schliefen, aber Pierre wußte, wo er den Schaffner finden konnte. Der Schaffner hockte in einem kleinen Abteil am Ende des Wagens. Sein Gesicht sah so zerknittert aus wie die Kopfkissen der meisten Fahrgäste, auf denen sie die Nacht über geschlafen hatten. Die Haut war voller Knitterfalten. Er döste vor sich hin. Sein Körper bewegte sich im sanften Rhythmus des fahrenden Zugs, und er schaute kaum auf, als Pierre die Abteiltür öffnete. Erst als sich der Fahrgast räusperte, gähnte der Schaffner.

»Bonjour«, grüßte Pierre.

»Wie bitte?«

»Ich habe nur einen guten Morgen gewünscht.«

Der Schaffner schaute auf. Er war noch ziemlich jung, streckte sich und blickte auf die Uhr. Dann fluchte er und schnellte hoch. »Verdammt, ich bin eingeschlafen.« Er griff zu seiner Mütze. »Danke, daß Sie mich geweckt haben.«

»Keine Ursache. Da Sie schon einmal wach sind, wäre es nett von Ihnen, wenn Sie sich schon um unser Abteil kümmern könnten. Wir wollen nicht mehr schlafen.«

»Klar, verstehe, ich fange bei Ihnen an. Und Sie bekommen auch als erste das Frühstück.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Keine Ursache. Alles läuft wie geschmiert.«

Pierre folgte dem Mann, der die Abteiltür nach dem Klopfen öffnete und sich sofort an die Arbeit machte.

Die beiden Fahrgäste warteten im Gang. Sie beobachteten den Schaffner bei der Arbeit.

»Soll das Waschbecken noch bleiben, oder soll ich es in die Höhe klappen?«

»Klappen Sie es ruhig hoch. Wir werden uns im Hotel frischmachen.«

»Wie Sie wünschen.«

In weniger als vier Minuten war der Mann fertig, wobei er den beiden Reisenden erklärte, daß es mit dem Frühstück leider noch etwas dauern würde.

Der Abbé lächelte. »Keine Sorge, wir werden schon nicht verhungern.«

»Dafür sind die Croissants auch besonders gut.«

»Das hoffen wir doch.«

Der Schaffner verschwand, die beiden Männer kehrten zurück in ihr Abteil und setzten sich gegenüber. Sie hatten am Fenster ihre Plätze gefunden und mußten sich eingestehen, daß das Wetter nicht so bleiben würde, wie es den Anschein gehabt hatte. Von Westen her zogen gewaltige Wolkenbänke heran und verdüsterten die Landschaft. Sie nahmen ihr den Zauber und gaben ihr statt dessen etwas Drohendes, Unheilvolles, das beiden nicht gefiel.

»Es ist wie eine Vorahnung auf die düstere Zukunft«, murmelte der Abbé.

»Sehen Sie die so dunkel?«

»Ja.«

»Seinetwegen?«

Bloch nickte. »Es stimmt. Ich habe es damals geahnt, aber jetzt weiß ich es. Der Abtrünnige ist unterwegs. Er ist ein Vorbote, ein Tester, und wenn er Erfolg hat, werden andere folgen. Deshalb darf er keinen Erfolg haben. Wir müssen ihn aufspüren und vernichten, so schlimm es sich auch anhört, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Er ist so gut wie nicht zu töten, doch selbst ist er mit Kräften ausgestattet, die bei näherem Nachdenken Angst machen können.«

»Und Sie wissen Bescheid?«

Bloch hob die Schultern. Dann rieb er seine Augen, die leicht gerötet aussahen. »Zum Glück wußte ich Bescheid. Der Würfel hat mich schon vor langer Zeit gewarnt. Da spürte ich, daß etwas nicht stimmte. Ich habe es mit dem Knochensessel versucht, aber auch er konnte mir keine Antwort geben. Er brachte mich nicht dorthin, wo ich gern gewesen wäre. Ich kam also nicht zu ihm durch, er aber hat seine Sphäre verlassen und hat sich unter die Menschen begeben.«

»Um zu morden.«

»Richtig. Er schafft diejenigen aus dem Weg, die von ihm wissen und auch nur ahnen.«

»Dann sind wir ebenfalls in Gefahr.«

»Ich kann es nicht bestreiten.«

Diese schlichten Worte hinterließen bei Pierre ein kurzes Lächeln. Natürlich wußte er Bescheid, er hatte nur noch einmal nachgefragt, um sich zu vergewissern. In der Tat fühlte er sich als Leibwächter. Unter seiner Jacke trug er eine flache Pistole, die er sicher durch den Zoll bringen würde, davon ging er aus.

Er hatte auch die einzelnen Wagen durchsucht, ohne allerdings etwas Auffälliges feststellen zu können. Es gab keinen Reisenden, der ihm aufgefallen wäre. Zudem wäre es schlecht möglich gewesen, denn der Abbé hatte den Abtrünnigen auch nicht beschreiben können. Allerdings ging Pierre davon aus, daß Bloch mehr wußte, als er bisher ihm gegenüber zugegeben hatte, und gerade jetzt machte er den Eindruck eines Mannes, der ebenfalls nicht mehr reden wollte, denn Bloch saß am Fenster und war eingeschlafen.

Pierre lächelte. In der Tat würde es noch dauern, bis das Frühstück serviert wurde. Die Zeitspanne wollte er nutzen, sich abermals ein wenig umzuschauen und der Toilette einen Besuch abzustatten.

Er hatte Glück, denn er war der einzige, der dorthin wollte. Das grüne Licht zeigte ihm an, daß die Toilette frei war. Hinter den geschlossenen Abteiltüren herrschte auch nicht mehr die Ruhe der Nacht. Viele Reisende waren erwacht und bereits aufgestanden.

Auf dem Weg zur Toilette begleitete ihn der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee, und der Wunsch nach einem Frühstück wurde beinahe zur Sucht.

Viel Platz hatte er nicht. Er wusch auch sein Gesicht mit kaltem Wasser. An einem Papierhandtuch trocknete er sich ab, während der Zug weiterhin in den immer älter werdenden Tag hineinrollte.

Auch Pierre machte sich seine Gedanken. Er fragte sich, wie die Zukunft aussehen würde und welch ein Mensch dieser John Sinclair war, den sie in London treffen würden. Der Abbé und auch andere Templer hielten große Stücke auf ihn. Pierre konnte da nicht mitreden, denn er hatte mit diesem Geisterjäger, wie Sinclair auch genannt wurde, zu wenig zu tun gehabt. Er wollte sich eben überraschen lassen.

Nach dem Abtrocknen knüllte er das Papier zusammen und warf es in den Korb. Er entriegelte das Schloß, zog die Tür nach innen auf und drückte sich über die Schwelle.

Da sah er den Mann.

Im ersten Moment des Sichtkontakts zuckte Pierre zusammen. Auch deshalb, weil der Mann noch größer war als er. Es mochte an dem hellen Hut liegen. Die Krempe war leicht nach vorn gebogen, so daß ein Schatten über das Gesicht fiel, von dem nicht viel zu erkennen war.

»Pardon, wenn Sie sich erschreckt haben«, sagte der Reisende. »Es lag nicht in meiner Absicht.«

»Nein, nein, das ist meine Schuld. Ich war einfach zu sehr in Gedanken.«

»Nett von Ihnen.« Der Mann drückte sich an Pierre vorbei und betrat die kleine Kabine. Bevor er die Tür ganz hinter sich schloß, schaute er noch kurz hoch.

Pierre erwischte einen Blick aus den Augen, und für einen Moment war er durcheinander. Diese Augen waren… ja, was waren sie eigentlich? Er schaffte es nicht, den Ausdruck zu beschreiben. Sie waren eben anders gewesen. Er wollte noch einmal hinschauen, da aber hatte der Fremde die Tür geschlossen.

Pierre ging einige Schritte in den Gang hinein und dachte über die Begegnung nach. Warum lag plötzlich der kühle Schweiß auf seiner Stirn? Nur weil er diesen so höflichen Menschen gesehen hatte?

Er konnte es nicht glauben, aber diese Person hatte etwas an sich gehabt, das ihn schaudern ließ. Es war nicht mal eine Bösartigkeit festzustellen gewesen, es war etwas anderes, das ihn gestört hatte, und es hing mit diesem Blick zusammen.

War er unmenschlich gewesen?

Ja, das konnte hinkommen. Nein, doch nicht, er war eben anders gewesen. Pierre kannte keinen Menschen mit derartigen Augen. Ihm fiel plötzlich ein, daß sie auf der Jagd nach einem Abtrünnigen waren, nach einem bösartigen Mörder, der all diejenigen vernichtete, die von seiner Existenz wußten. Hatte er etwa diese Person gesehen?

Pierre zweifelte. Er hatte sich in den Abteilen umgeschaut. Er hätte diese Person bei seinem Kontrollgang entdecken müssen, das war nicht der Fall gewesen. Unterwegs hätte er nicht zusteigen können, denn der Zug war durchgefahren.

Ein Rätsel blieb zurück.

Pierre überlegte, ob er den Abbé informieren sollte. Er entschied sich dagegen, denn er wollte den Templer-Führer nicht unnötig beunruhigen.

Also ging er zu seinem Abteil zurück, darauf hoffend, daß Bloch noch schlief.

Er hatte Glück. Mit geschlossenen Augen lehnte der Abbé mit dem Kopf am Fenster, einen Vorhang zwischen Scheibe und Gesicht. Pierre nahm wieder Platz. Sie würden kurz nach dem Frühstück in Calais einfahren. Dort ging es dann auf die Fähre, die sie hinüber auf die Insel brachte.

Bisher hatte alles geklappt. Daß er trotzdem unruhig wurde, lag an dieser Begegnung mit dem Mann, der ihm Rätsel aufgab…

***

Sechs Seiten umfaßte der Bericht. Als Suko und ich ihn lasen, waren wir regelrecht fasziniert, denn dieser Malcolm Worriner hatte sich tatsächlich Gedanken gemacht. Er hatte geforscht, er war eingetaucht in die Vergangenheit, und er hatte sich mit dem beschäftigt, was man als christliche Mystik bezeichnete.

Es ging um die Begriffe Hölle, Engel und um den Anfang vom Ende, außerdem um das Fegefeuer.

Dies allerdings nur im allgemeinen. Speziell wurde es in der Mitte des Aufsatzes, als der Begriff Engel plötzlich eine andere Wertigkeit erhielt.

Da schrieb der Priester von Höllenwesen. Von Engeln, die auch Dämonen waren.

Er führte aus, daß es diese Wesen gab, daß sie in ihren Welten existierten, und daß sie dort nicht mehr länger bleiben wollten, weil die Erde und damit die Menschen einfach zu interessant für sie geworden waren. Sie besannen sich auf ihre Stärke und hatten vor, sich die Welt untertan zu machen.

Als Engel.

Denn das betonte der Schreiber immer wieder. Mich beeindruckte es so sehr, daß ich die Broschüre sinken ließ.

»Hast du was?« fragte Suko, der sicherlich ähnliche Überlegungen anstellte wie ich.

»Ja, es sind die letzten Sätze.«

»Richtig.«

»Es ist der Stolperstein für uns. Wenn wir das wörtlich nehmen, würde so einiges auf den Kopf gestellt werden.«

»Kannst du dich genauer ausdrücken?«

Ich verdrehte die Augen. »Gut, dann antworte ich dir jetzt mit einer Frage. Haben wir uns in den Engeln getäuscht?«

Suko schwieg.

Auch der Bischof hatte meine letzte Frage gehört. Sie war laut genug ausgesprochen worden. Er hob den Kopf und starrte uns über den Schreibtisch hinweg an. Hinter den Gläsern zwinkerte er mit den Augen. »Wieso in den Engeln getäuscht? Was soll das bedeuten?«

»Es könnte durchaus sein, daß der Mörder der drei Geistlichen ein Engel ist.«

»Was? Wie bitte?«

»Ja, ein Engel.«

Der Bischof knetete seine Nase. Dann schüttelte er den Kopf. Sein Blick wurde beinahe böse. »Hören Sie, meine Herren. Ich habe ja viel Respekt vor Ihrer Arbeit. Aber die Behauptung scheint mir doch ein wenig in Richtung Gotteslästerung zu gehen. Sie können die Helfer Gottes auch nicht als Mörder darstellen.«

»Pardon, Exzellenz«, sagte ich, »das haben nicht wir getan. Wir lasen es in diesem Bericht. Pfarrer Malcolm Worriner ging davon aus, daß es Engel gibt, die auf die Erde kommen, um zu töten. Zunächst diejenigen, die zuviel wissen. Da reagieren sie nicht anders als die Mitglieder irgendwelcher Mafiabanden.«

Der Bischof atmete schwer. »Für diesen Vergleich sollten Sie sich schämen, Mr. Sinclair.«

»Das ist Ansichtssache. Gestatten Sie, daß wir den Artikel ganz lesen?«

»Bitte.«

Es ging weiter. Klar und nüchtern hatte der Verfasser die ihm bekannten Tatsachen zusammengefaßt. Er schrieb über Engel, doch es war fraglich, ob er es auch so meinte. Möglicherweise meinte er einen Dämon und hatte den Begriff nicht ausgeschrieben. Das konnte auch sein. Im letzten Absatz wurde er noch einmal konkret. Er mußte diesen Engel oder wen auch immer gesehen haben, denn er beschrieb ihn als einen sehr schönen Menschen, fast zu schön für einen Mann, der gleichzeitig auch etwas anderes war, ein Neutrum.

Ich dachte während des Lesens an das Gespräch, das ich mit Abbé Bloch geführt hatte. Auch er hatte von einem Abtrünnigen gesprochen, der unterwegs war. Aber er hatte ihn nicht beschreiben können. Der Würfel hatte ihm nicht zuviel verraten. Wir wußten nicht, wie er aussah und wie er sich nannte.

Ich klappte die Broschüre wieder zusammen. Der Bischof schaute auf, als ich sie auf den Tisch legte. Er hatte sich wieder beruhigt und entschuldigte sich für seine Worte, wobei er noch hinzufügte: »Ich hatte für einen Moment vergessen, wer Sie beide wirklich sind. Hier sitzen zwei Männer vor mir, die genau wissen, was sie sagen. Ich werde mir den Aufsatz natürlich durchlesen.«

»Es wäre sinnvoll, Exzellenz.«

»Natürlich.«

»Die Tatsache allerdings bleibt, daß diese Gestalt, wie sie auch immer sein mag, ein Mörder ist. Sie hat drei Menschen auf dem Gewissen, das sollten Sie nicht vergessen. Sie müssen sich wohl von gewissen Urteilen befreien.«

Der Bischof nickte. Dann fragte er: »Habe ich Ihnen denn helfen können?«

»Ganz bestimmt«, erwiderte Suko. »Wir wissen jetzt, wen wir zu suchen haben. Wir wissen nur nicht, wie diese Person aussieht und wie sie heißt. Aber namenlos wird sie wohl nicht sein.«

»Das denke ich auch. Und wo wollen Sie beginnen?«

»Ist schwer zu sagen. Zum Glück haben wir mit einem guten Freund noch ein Eisen im Feuer.«

Suko sagte nicht, wen er damit gemeint hatte, und der pensionierte Bischof fragte auch nicht nach.

Er machte auf uns einen erschöpften Eindruck, als wäre für ihn eine Welt zusammengebrochen. Wir standen auf, als er mit einem Taschentuch seine Stirn abwischte. Noch einmal bedankten wir uns, und als der Bischof meine Hand hielt, fragte er: »Muß ich auch damit rechnen, getötet zu werden, Mr. Sinclair?«

»Warum?«

»Ich gehöre doch zu den Wissenden. Durch Sie und durch den Aufsatz.«

»Das müßte der Engel erst einmal herausfinden.«

»Bei seinen Möglichkeiten?«

Im Sitzen breitete der ehemalige Bischof die Arme aus. »Ich werde davon ausgehen, daß ich einfach zu alt für ihn bin. An mir ist die Zeit vorbeigegangen, Mr. Sinclair. Ich bin nicht mehr der Kämpfer aus früheren Jahren, deshalb gehe ich auch davon aus, daß mich dieses Wesen in Ruhe läßt. Wenn nicht, ich bin schon längst bereit, mich in die Arme des Allmächtigen zu begeben.«

»Gut, daß Sie so denken, Exzellenz.«

»Ich bringe Sie noch bis zur Tür.« Das ließ er sich nicht nehmen. Er fuhr vor uns den Gang entlang, bis wir die Haustür erreichten. Dort schaute er uns noch einmal an. »Wissen Sie, was ich gleich versuchen werde? Ich werde mir aus dem Rollstuhl helfen lassen, meinen Stock nehmen und einige Schritte gehen. Es wird mir guttun, denke ich.«

»Das müssen Sie wissen.«

Wir verließen das Haus und sahen den jungen Mann nicht mehr an der Treppe. Er stand jetzt vor einer Bank, die er grün anstrich.

Nachdenklich gingen wir zum Rover, und Suko faßte zusammen, was auch ich dachte. »Schlauer sind wir eigentlich nicht geworden, John. Oder was denkst du?«

Ich hob nur die Schultern. »Eine Hoffnung bleibt uns: Abbé Bloch.«

Suko schaute mich so skeptisch an, daß ich an meinen eigenen Worten zweifelte.

***

Pierre hatte den Abbé zum Frühstück geweckt, und beide Männer hatten mit großem Appetit die beiden Croissants gegessen, den Kaffee getrunken und den Magen mit einem kleinen Stück Käse gefüllt. Pierre hatte die Konfitüre allein gegessen, er brauchte eben mehr als der wesentlich ältere Abbé.

Sie hatten Calais ohne Probleme erreicht und waren dann auf die Fähre gerollt, die ihre Heckklappe wie ein großes Maul geöffnet hielt. Keiner der Reisenden schlief jetzt noch. Viele standen in den Gängen und schauten durch die Fenster, als die Wagen in die künstliche Welt des Schiffsbauches eintauchten.

Auch Pierre schaute fasziniert zu. Er hielt sich im Abteil auf und hatte sein Gesicht beinahe gegen die Scheibe gedrückt. Dabei wurde er von Bloch lächelnd beobachtet.

»Es gefällt dir, nicht wahr?«

Pierre deutete ein Nicken an. »Wissen Sie, es ist alles so herrlich neu für mich.«

»Das denke ich mir.«

»Für Sie nicht, Abbé?«

»Schon, aber ich denke an andere Dinge.«

»Das ist eben der Altersunterschied, wobei ich Sie nicht beleidigen möchte.«

»Daran habe ich auch nicht gedacht, Pierre, aber ich merke schon, daß es in dir brodelt.«

»Wie meinen Sie das?«

Bloch lächelte milde und weise zugleich. »Für dich gleicht dieses Abteil einer Zelle. Wie ich dich kenne, möchtest du gern hinausgehen und dich auf der Fähre umschauen.«

Pierre schlug den Blick nieder. »Himmel, wie können Sie das nur denken?«

»Ist das so falsch?«

Der junge Templer-Bruder wand sich etwas. »Nun ja, so falsch auch nicht gerade. Aber ich kann Sie unmöglich im Stich lassen, Abbé. Es tut mir leid, wenn ich…«

»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, mein Freund. Es ist für dich bestimmt besser, wenn du dich einmal umsiehst. Wer weiß, wann du wieder die Chance hast; einmal mit dem Zug auf die britischen Inseln zu fahren.«

»Das stimmt.«

»Dann geh los und schau dich um.«

Pierre hatte Mühe, sich zu beherrschen und nicht von seinem Sitz in die Höhe zu schnellen. Er riß sich zusammen, nickte und sagte, daß er schnell wieder zurücksein würde.

»Nein, nein, nicht nötig. Du kannst dir ruhig Zeit lassen. Mir geht es hier gut.«

»Danke.«

Ein etwas schlechtes Gewissen hatte er schon. Vor allen Dingen deshalb, weil er dem Abbé nichts von der Begegnung mit dieser anderen Person erzählt hatte. Im nachhinein sah er es als einen Fehler an, aber er wollte nicht mehr zurücklaufen, um es ihm zu sagen. Trotzdem hielt er die Augen offen, um nach dieser anderen Person Ausschau zu halten. Im Zug sah er sie nicht und auch nicht an der Wagentür, wo sich andere Fahrgäste drängten, die die gleiche Idee gehabt hatten wie Pierre. Eine Familie mit zwei Kindern stieg vor ihm aus. Die beiden Mädchen fragten ihren Vater immer wieder, ob der Zug jetzt auf Schienen über das Wasser fahren würde, und der gestreßte Familienvater konnte nur die Augen verdrehen und die Frage verneinen. Er schaffte es nicht, eine genaue Antwort zu geben. Die Mutter stieg hinter ihnen aus und lächelte.

Auch Pierre verließ den Zug.

Treppen führten an das Oberdeck, aber auch zu einem Zwischendeck, wo die Autos parkten. Das war auch für Pierre neu. Er nahm sich vor, sich dort zuerst umzuschauen und war erstaunt, wie exakt die Fahrzeuge in diese Halle hineingeleitet worden waren. Der Verladevorgang war bereits beendet worden. Die Fahrer und auch ihre Beifahrer hatten die Autos verlassen und sich an das Oberdeck begeben, wo sie auch etwas trinken oder essen konnten.

Pierre blieb noch unten.

Es kam ihm seltsam vor, durch diese Halle zu gehen. Überall standen die Wunderwerke der Technik, die Sklavenmacher der Menschen. Große und kleine Autos, teure und billige, neue und alte, verteilt wie schlafende Tiere, die nur darauf warteten, geweckt zu werden.

Ein typischer Geruch durchwehte die Halle. Es roch nach Auspuffgasen und auch nach Gummi. Die Metallwände waren graugrün gestrichen, und das leichte Schwanken deutete an, daß sich Pierre wirklich auf einem Schiff befand.

Er hatte die Halle durchwandert und wollte sich auf den Rückweg machen.

Noch ein paar Personen verließen ihre Wagen. Sie schlugen die Türen zu, und die Echos dieser Geräusche unterbrachen die Stille. Pierre wollte zu den Treppen oder Niedergängen gehen, die auf das Oberdeck führten. Er hatte es dem Abbé ja nicht gesagt, aber das Frühstück hatte ihn nicht satt gemacht. Wenn er sich schon nicht rasieren konnte, dann wollte er wenigstens nicht hungrig herumlaufen. Er würde im Restaurant sicherlich noch ein Frühstück bekommen.

An den seltsamen Fahrgast dachte er nicht mehr, denn die Umgebung lenkte ihn zu stark ab. Er nahm jetzt den Weg, der an der Steuerbordwand entlangführte. Links von ihm parkten die Autos hintereinander. Es waren auch zahlreiche Geländewagen dabei, deren Aufbauten die anderen Fahrzeuge überragten.

Zwischen einem Geländewagen und einem normalen Citroën sah Pierre eine Bewegung. Aus dem Schatten des höheren Fahrzeugs trat eine Gestalt, ein Mann.

Er blieb direkt vor Pierre stehen und versperrte ihm den Weg.

Es war die Person aus dem Zug!

***

Pierre durchfuhr der Schreck. Er war ebenfalls stehengeblieben und hatte nun Zeit genug, sich diese Person anzuschauen, auch wenn das Licht nicht so berauschend war und der Mann noch immer seinen Hut trug. Den aber hatte er zurückgeschoben, so daß die Stirn freilag. Mehr allerdings nicht.

Der Mann sah seltsam aus. Ein Rieseln durchfuhr Pierre. Er wußte selbst nicht, woran es lag. War es das Gesicht des Fremden, das auf ihn eine beinahe erotische Faszination ausübte und ihm zugleich die Schauer der Angst über den Rücken fließen ließ?

War er überhaupt ein Mensch?

Natürlich! Doch er strömte etwas aus, das nicht sehr menschlich wirkte. Es war eine ungewöhnliche Kälte, die Pierre frösteln ließ.

Das Gesicht war sehr glatt. Wegen des zurückgeschobenen Hutes gut zu erkennen. Hinzu kam der weibische Ausdruck. Es mochte am Mund des Mannes liegen, dessen Lippen etwas zu stark geschwungen waren, um als männlich zu gelten.

Aber das alles vergaß Pierre, als er in die Augen schaute. Da mochte die Nase des Fremden noch so männlich wirken, die Augen dieser Person waren es nicht.

Darin stand ein Ausdruck, den der junge Templer beim ersten Hinschauen nicht ausloten konnte. Er war eisig, und er vermittelte eine Botschaft.

Er las den Tod darin!

Ja, so kalt konnte sich nur der Tod zeigen oder der Wille, einen Menschen zu töten, und es gab nur einen Menschen in der Nähe des Mannes und in dieser leeren Halle.

Das war Pierre!

Kein Wort war zwischen ihnen gefallen. Sie verstanden sich wortlos. Sie wußten genau, was der eine vom anderen wollte, und Pierre war natürlich bekannt, welchen Kurs der Abbé und er fuhren.

Sie waren nicht unterwegs, um eine Urlaubsfahrt zu machen, sie wollten einen brutalen Killer stellen.

Und der stand vor ihm.

Daran hegte Pierre keinen Zweifel mehr. Schon im Zug hatte er diesen Kälteschauer gespürt, als der andere plötzlich vor ihm erschien. Jetzt hatte sich dieser Schauer sogar verdichtet und war zu einem regelrechten Ansturm geworden.

Pierre bewegte sich nicht vom Fleck. Er rollte nur mit den Augen, weil er schauen wollte, ob er auf diesem Deck Hilfe erwarten konnte, wenn es hart auf hart kam. Er selbst war ausgebildet, er konnte sich wehren, auch mit der Waffe, aber er sah und hörte nichts. Es war ungewöhnlich still geworden.

Und so wartete er.

Der Fremde tat nichts.

Er beobachtete nur und verzog dabei die Lippen zu einem seltsam wissenden Lächeln.

Der junge Templer räusperte sich. »Darf ich vorbeigehen?« fragte er höflich.

Der Fremde überlegte. Zumindest hielt er sich mit seiner Antwort zurück. Schließlich schüttelte er den Kopf. Diese Geste wiederum sagte Pierre, daß er an einer Auseinandersetzung nicht vorbeikommen würde. Darauf wollte er es nicht anlegen. Er dachte auch an den Abbé, den er zu beschützen hatte. Dieser Mensch durfte nicht an den Templer-Führer herankommen. Nicht noch weitere Tote. Da war es schon besser, wenn er es mit einer Flucht versuchte.

Er ging einen Schritt zurück.

Nicht sehr hastig, sondern langsam und mit einer genau gezielten Bewegung. Er wollte auch die Reaktion des Fremden erleben, der zudem noch kein Wort gesprochen hatte.

Er tat nichts.

Pierre versuchte es erneut.

Diesmal ging der andere vor. Ein großer Schritt brachte ihn in Pierres Nähe, der diese Bewegung als Drohung einstufte. Er wußte genau, was er von dieser Gestalt zu halten hatte, und er tat in seiner Lage das einzig richtige.

Er zog seine Waffe. Die flache Pistole hatte gut unter seine Kleidung gepaßt. Sie sah wirklich nicht aus wie eine dieser Filmwaffen, aber sie war tödlich.

»Es ist kein Spaß mehr«, warnte Pierre und richtete die Waffe auf den Fremden.

»Für mich auch nicht!«

Zum erstenmal hatte Pierre die Stimme des anderen gehört. Und er wunderte sich darüber, während gleichzeitig ein kalter Schauer über seinen Rücken lief. Diese Stimme hatte weder männlich noch weiblich geklungen, eher neutral, aber auch leicht schrill und vibrierend, als wäre sie aus dem Mund eines Roboters gedrungen, dessen Stimm-Elektronik noch nicht völlig in Ordnung war. So konnte kein Mensch sprechen, es sei denn, er litt an einem Defekt an den Stimmbändern.

Hinzu kam die Sicherheit, die diese Person ausströmte. Sie machte Pierre zu schaffen. Sie war einfach zu viel für ihn. Er kam damit nicht zurecht, er fühlte sich so verdammt klein und schwach.

Trotz der Waffe überkam ihn eine große Unsicherheit.

Mit dem nächsten Schritt zurück brachte er noch mehr Distanz zwischen sich und dem Fremden.

Der aber hob die Arme.

Es war eine schnelle und gleitende Bewegung gewesen. Sie hatte Pierre zugleich irritiert. Im ersten Moment wußte er nicht, was er unternehmen sollte. Sein Zeigefinger berührte den Abzug. Er zuckte, und der Schuß löste sich.

Es war zum Glück keine laute Waffe, dennoch schrak Pierre zusammen, und der Schütze befürchtete, daß dieser Knall gehört worden war.

Zugleich aber lenkten ihn die eigentlichen Vorgänge ab, denn er mußte mit ansehen, wie der Fremde zusammenzuckte und für einen Moment in die Knie ging.

Er preßte seine rechte Hand dorthin, wo ihn die Kugel erwischt hatte. Das war der Bauch, und einen Bauchschuß überlebte niemand so leicht. Zumindest mußte er schwer angeschlagen sein.

So wirkte er nicht.

Er kam Pierre nur ein wenig erstaunt vor und schüttelte auch den Kopf, um dieses Erstaunen zu unterstreichen. Eine Hand nur hielt er gegen die Wunde gepreßt. Er nahm sie auch nicht fort und bewegte nur seine Finger.

Pierre schaute gebannt zu.

Er wußte, daß er vor einer Situation stand, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Seine Augen weiteten sich, obwohl nichts Außergewöhnliches passierte.

Nur die Finger blieben in Bewegung.

Um die Wunde herum kneteten sie die Haut, als wollten sie diese dort wieder zusammendrücken, damit das Einschußloch nicht mehr zu sehen war. Der Fremde ging dabei planvoll vor, er schaute selbst auf seine Hand hinunter, er war voll konzentriert, und die Waffe in Pierres Hand kümmerte ihn nicht.

Die beiden blieben allein.

Niemand lief herbei, um nach dem Grund des Knalls zu forschen. In dieser Halle standen nur die Fahrzeuge als stumme Beobachter, die nicht reden konnten.

Ferne Geräusche erreichten Pierres Ohren. Die Fähre war bereit, abzulegen. Luken und Klappen wurden geschlossen, Stege eingeholt, Taue gelöst, all das gehörte zum Ritual.

Nicht aber die Reaktion des Mannes.

Aus seinem Mund drang so etwas wie ein Schnaufen, als er die Hand von seiner Wunde löste und er sich gleichzeitig dabei aufrichtete. In seinen Augen hatte sich etwas verändert. Sie wirkten jetzt noch kälter - und sie hatten keine Pupillen.

Das erschreckte Pierre. Noch mehr allerdings erschreckte ihn eine andere Tatsache.

Der Fremde war wieder fit!

Er stand aufrecht vor ihm. Kein Blut war aus der Wunde gedrungen. Es war auch kein Einschußloch zu sehen. Nur die zerfransten Ränder des Lochs in der Kleidung.

Das darf nicht wahr sein! schoß es Pierre durch den Kopf. Das… das ist unmöglich! Ich werde noch irre. Ich… ich… kann es nicht begreifen. Der hätte verletzt sein müssen!

Er war es nicht.

Er hatte die Kugel verdaut, und er hatte es sogar geschafft, die Wunde mit den eigenen Händen zu schließen, was dem jungen Templer nicht in den Kopf wollte.

Ihm war, als hätte er mehrere Schläge zugleich unter die Gürtellinie bekommen. Für einen Moment drehte sich in und vor ihm etwas. Er kam sich vor wie in einem Kreisel. Die gewaltige Halle war zu einem schwankenden Boot geworden, und eine innere Stimme warnte ihn mit allem Nachdruck davor, sich hier noch weiter aufzuhalten.

Er lief trotzdem nicht fort.

Der Fremde faszinierte ihn, denn abermals wurde er angeschaut, und der Blick dieser pupillenlosen Augen war noch böser und kälter geworden. Er war das Todesurteil.

Der andere kam näher.

Für eine Flucht war es zu spät. Wieder hob Pierre die Waffe an. Er zielte jetzt bewußt auf den Kopf des Fremden, auch wenn es ihm tief in seinem Innern widerstrebte, weil er sich wie ein Killer vorkam, der einen Mord plante.

Es gab ansonsten kein Zurück für ihn.

Da wischte die Hand des anderen durch die Luft. Die Bewegung sah so lässig aus, als wäre sie spontan erfolgt, was bestimmt nicht der Fall war.

Der Fremde kannte sich aus, und er griff zu.

Seine Hand schnappte nach der Pistole wie eine Mausefalle nach dem kleinen Tier. Zwar versuchte Pierre noch, die Hand zurückzuziehen, er hatte nicht die Spur einer Chance. Der Mann war ihm an Kräften überlegen und hielt plötzlich die Waffe in der Hand, schaute sie an, wobei sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen, als wollte er andeuten, wie lächerlich die Pistole letztendlich doch war.

Pierre traute sich nicht, wegzulaufen. Es war ihm auch klargeworden, daß es keinen Sinn hatte. Dieser andere war ihm einfach überlegen, und er mußte plötzlich mit ansehen, was der Mann mit der Pistole anstellte. Er hielt sie jetzt mit zwei Händen fest, einmal am Griff und auch am Lauf gepackt.

Dann fing er an, die aus Stahl bestehende Waffe zu verbiegen. Er strengte sich nicht einmal dabei an. Auf seinen Lippen lag sogar ein Lächeln, und der harte Stahl der Waffe wurde zwischen seinen Händen zur Knetmasse.

Er formte dank seiner eigenen Kraft die Waffe zu einem Klumpen, der für einen Moment auf seiner linken Handfläche liegenblieb, bevor er mit der rechten darauf schlug.

Pierre hörte dieses knirschende Geräusch, dann war nur mehr ein flacher Klumpen von der Waffe zurückgeblieben, den der Fremde nicht mehr länger halten wollte.

Er warf ihn weg. Der flache Rest rutschte über den glatten Boden und verschwand unter einem Fahrzeug.

Pierre wußte genau, daß er die Ouvertüre überlebt hatte. Jetzt begann das Drama.

Die Flucht.

Er warf sich herum. Mit Riesensätzen wollte er losstürmen, um sich später in den Lücken zwischen den Fahrzeugen verstecken zu können, aber das gelang ihm nicht mehr.

Genau drei Schritte kam er weit!

Da war der andere plötzlich bei ihm. Pierre spürte für einen Moment den kalten Schleier des Todes.

Wenig später riß ihm eine ungeheure Kraft das rechte Bein weg.

Er fiel.

Aber er prallte nicht auf den Boden, denn noch in der Fallbewegung wurde er hochgehoben. Nur an einem Bein haltend schleuderte ihn der Fremde in die Höhe, drehte ihn sogar dabei, so daß Pierre nicht wußte, wo oben oder unten war.

Die gesamte Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Er erlebte in diesen Sekunden eine wahnsinnige Angst, aber den Fall und das Lachen bekam er noch mit.

Und auch den Aufprall!

Der junge Templer hörte noch das dumpfe Geräusch, wußte aber nicht, wogegen er geschlagen worden war.

Dann überfiel ihn der Schmerz.

Er war grauenhaft, er überschattete alles Denken. Pierre bekam auch nicht mit, wie sich der Fremde bückte, wie er ihn an beiden Knöcheln anfaßte und in die Höhe wuchtete.

Dann drehte er sich.

Der Körper machte die Bewegung mit.

Einen Moment später prallte Pierre wieder auf. Diesmal war er gegen die Wand gewuchtet worden.

Der Fremde ließ ihn los.

Wie ein altes Bündel sackte der Körper zu Boden. Nichts mehr rührte sich. Josephiel war zufrieden.

Er wußte, daß er keinen dritten Anlauf mehr brauchte, zwei reichten zumeist.

Ein Gegner war ausgeschaltet worden.

Aber es gab noch einen.

Und der war gefährlicher. Nicht von seiner Kraft her, nein, er war ein alter Mann, aber von seinem Wissen.

In diesem Moment legte die Fähre ab. Die Motoren brummten, das Schiff schüttelte sich, als wollte es seine Ladung von Bord werfen.

Noch einmal ein Rucken. Dann nahm die Fähre Fahrt auf. Ihr Ziel war die britische Insel.

Josephiel aber hatte ein anderes. Er freute sich darauf. Zudem wußte er, daß die Fähre ideal war, denn von diesem schwimmenden Gefängnis konnte ihm keiner entkommen…

***

Abbé Bloch sorgte sich um seinen jungen Templer-Freund. Nicht daß er verlorengegangen wäre, er würde auch nicht über Bord springen, aber die Verhältnisse waren eben nicht so, als daß der Templer-Führer unbesorgt hätte sein können.

Es gab eine Gegenseite, in diesem Fall war sie durch eine bestimmte Person vertreten, die wie aus dem Nichts erschienen war.

Ein Mörder war unterwegs.

Einer, der mit menschlichen Maßstäben nicht zu messen war. Einer, der Menschen hilflos machte.

Der Abbé gehörte zu den wenigen Fahrgästen, die sich noch im Zug aufhielten. Die meisten waren in die Restaurants gegangen, um sich dort mit Kaffee vollzuschütten, denn eine Nacht im Schlafwagen zu verbringen, war nicht für alle ein Vergnügen.

Auch der Abbé hätte noch gern einen Kaffee getrunken, aber er beherrschte sich. Er wollte auf keinen Fall den Zug verlassen, er mußte auf Pierre warten, und er wartete auch auf den verdammten Gegner, denn der hatte die Spur bereits aufgenommen, das war ihm klar. Er würde sich an das Ziel herantasten, denn für einen Mörder wie ihn gab es keine Hindernisse.

Es waren keine guten Gedanken, die den Abbé durchflossen, und Bloch spürte auch, wie ihm das eine und andere Mal der Schweiß aus den Poren trat.

Es war bereits die Furcht vor dem Kommenden, die bei ihm durchdrang und ihn noch vorsichtiger werden ließ. Daß er Pierre hatte gehen lassen, darüber ärgerte er sich jetzt. Es ging nicht einmal um ihn persönlich, diesmal fürchtete er sich wegen seines jungen Templer-Bruders. Es war durchaus möglich, daß er in eine Falle lief und von dem Abbé hineingeschickt worden war.

Bei diesem Gedanken wurde ihm noch übler zumute. Plötzlich war das Abteil zu einer Falle geworden. Er fühlte sich eingeengt, er fühlte sich einfach umzingelt. Um diesem Eindruck zu entgehen, mußte er es einfach verlassen.

Der Abbé riß die Abteiltür auf.

Niemand befand sich in der Nähe. Es gab keinen, der auf ihn lauerte. Links und rechts war der Gang wie leergefegt. Die Menschen hatten lange genug in ihren Abteilen gesessen und waren hoch zu den Restaurants gegangen.

Der Zug selbst stand auf einem Unterdeck. Er war in diese gewaltige Halle hineingefahren, in der sich ein Passagier fühlen konnte wie in einem schwimmenden Tunnel.

Die Fähre hatte den Hafen von Calais bereits verlassen. Der Kanal nahm sie auf. Das große Schiff geriet wie ein gewaltiges Bauwerk in das große Auf und Ab der Wellenberge und Täler. Nur selten war die Wasserstraße zwischen den beiden Ländern ruhig. Es wehte stets ein steifer Wind, der auch mit den Wellen spielte und sie oft genug zu Feinden der Boote machte.

Der Abbé ging bis zur Wagentür. Ein Schnarchen wies ihm den Weg, denn in der Nähe des Ausstiegs befand sich eine der Kabinen der beiden Nachtschaffner.

Bloch warf einen kurzen Blick hinein. Der Mann hing in seinem Sitz, hatte die Beine weit von sich gestreckt und schlief. Die Mütze war verrutscht, der Mund stand halb offen, und seine Haltung zeigte wirklich so etwas wie Erschöpfung.

Bloch lächelte. Von dieser Person drohte ihm bestimmt keine Gefahr. Er öffnete die Tür, indem er die Klinke sehr tief nach unten drückte. Die Tür schwang auf, und der Abbé schaute sich im Bauch der Fähre um. Er hörte von irgendwoher Stimmen. Zwei Männer und zwei Frauen hatten schon den Weg aus dem Restaurants zurückgefunden. Sie balancierten Tabletts vor sich her.

Bloch hatte nichts gegen diese Mitreisenden. Lieber wäre es ihm allerdings gewesen, wenn Pierre das Restaurant verlassen hätte, aber er war leider nicht zu sehen.

Die Sorgen wuchsen.

Die vier Reisenden stiegen in einen anderen Wagen. Sie lachten dabei wie die Kinder. Dann waren sie nicht mehr zu sehen, und der Abbé hörte nur mehr das dumpf klingende Brausen der Schiffsmotoren, die für den Antrieb der Fähre sorgten.

Wo blieb Pierre?

Der Templer war Realist genug, um sich einzugestehen, daß er einen Fehler begangen hatte. Er kannte Pierre gut, sonst hätte er ihn nicht als seinen Schutz mitgenommen. Der junge Mann war zuverlässig. Freiwillig würde er nie länger bleiben, als er mußte. Daß er bis jetzt noch nicht zurückgekehrt war, daraus konnte Bloch schließen, daß ihm etwas passiert sein mußte.

Er wollte es nicht hoffen, aber er war bereit, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen.

Der Abbé zog sich wieder zurück. Er schloß die Tür leise. Der Schaffner schnarchte noch immer.

Bloch ging mit ebenso leisen Schritten an dessen Abteil vorbei, weil er den Mann nicht stören wollte. Bis zu seiner Tür war es nicht weit.

Bevor er sie aufzog, warf er einen Blick in das Abteil. Er rechnete mit allem, aber in diesem Fall hatte er sich verrechnet, und das war gut so.

Das Abteil war leer.

Tief atmete er durch. Er wollte den Druck von seiner Seele wegbekommen, was er leider nicht schaffte. Der Klumpen blieb, er war nur in Richtung Magen gewandert.

Der Abbé nahm wieder Platz. Er streckte die Beine aus, den Blick zur Tür gerichtet. Der Templer-Führer war sensibel genug, um zu fühlen, daß etwas nicht stimmte. Auf ihn kam eine Gefahr zu. Sie bewegte sich dabei nicht in seiner unmittelbaren Nähe, aber sie war durchaus vorhanden, und er merkte auch, wie die Kälte über seinen Rücken hinwegstrich. Die Gefahr bildete er sich nicht ein.

Das Fremde lauerte, das Fremde wollte an ihn heran.

Es war stark. Er würde sich wehren müssen, wobei er zugleich wußte, daß er ihm unterlegen war.

Als er den Kopf nach rechts drehte, zeichnete sich in der Fensterscheibe sein Gesicht ab. Darüber erschrak er selbst, denn im Glas wirkte es alt, als würde es jeden Augenblick verlaufen.

Er haßte sich für seine Tat. Ihm war plötzlich klargeworden, daß er Pierre ins Verderben geschickt hatte.

Seine Lippen zuckten. Er sprach mit sich selbst und wußte nicht, was er sagte. Über ihm lagen die Koffer im Gepäcknetz. Dort waren die wichtigen persönlichen Dinge verstaut, aber einen Gegenstand trug der Abbé am eigenen Leib - den Würfel!

Es war der Würfel des Heils, ein genaues Duplikat zu dem des Unheils, der sich in den Händen eines mächtigen Dämons mit dem Namen Spuk befand. Das genau hatte er nicht ändern können, er wollte es auch nicht, denn der Würfel war sein Begleiter und auch Führer zu der Zeit gewesen, als er ohne Augenlicht auskommen mußte.

Bloch holte ihn hervor.

Seine Hände zitterten, als er in die weite Tasche der ebenfalls weit geschnittenen Jacke griff. In ihr fiel der Würfel kaum auf, zudem war er nicht schwer, und der Abbé fühlte sich besser, als er ihn in der rechten Hand hielt.

Es tat gut ihn zu berühren, auch die innerliche Wärme, die der Gegenstand an seinen Besitzer abgab.

Zwei Hände streichelten über ihn hinweg, und auf dem Gesicht des Templers lag ein Lächeln. Seit er den Würfel an sich genommen hatte, fühlte er sich besser. Er war für ihn der Weg in eine andere Welt, er konnte damit »schauen«, denn der Würfel war durchaus in der Lage, ihn vor Gefahren zu warnen.

Bloch hatte sich aufrecht hingesetzt, und er deponierte den Würfel auf seinen Oberschenkeln. Dort hatte er seinen idealen Platz gefunden.

Der Würfel hatte eine rötliche Farbe, und er war von den Seiten her nicht einsehbar.

Bloch streichelte ihn.

Die Wärme seiner Hände strahlte auf den Würfel über und gab sie wieder zurück, als sollte sie den Kontakt zwischen ihnen halten. Die Furcht des Abbé war verschwunden. Schon allein die Berührung gab ihm eine gewisse Sicherheit. Er mußte zudem Regeln einhalten, was ihm nicht schwerfiel, denn nichts deutete darauf hin, daß er in den folgenden Minuten gestört werden würde.

Deshalb schloß er die Augen und versuchte, sich in eine Trance hineinzuversetzen. Es sollte nur ihn und den Würfel geben, und es mußte zu einer direkten Verbindung zwischen ihnen kommen. Erst wenn diese erste Verbindung stand, konnte sie auf geistiger Ebene ausgeweitet werden, und dann würde ihm auch der Blick in eine andere Umgebung gelingen.

Bloch hatte sich den äußeren Umständen angepaßt. Auch wenn er nicht in seinem Zimmer im Kloster saß, so schaffte er es doch, sich nur auf den Würfel zu konzentrieren. Die Augen hielt er dabei geschlossen. Seine Hände umspannten ihn nicht zu fest und auch nicht zu locker. Wichtig waren der Kontakt und die innere Einstellung.

Er wartete.

Der Würfel bewegte sich äußerlich nicht, aber nach kurzer Zeit bereits spürte der Abbé die Veränderungen. Sie fanden innerhalb des Würfels statt, wo sich plötzlich helle Schlieren gebildet hatten, die sich zuckend bewegten und wie aus dem Nichts erschienen waren.

Magische Transportmittel, Sender, Boten, die eine Verbindung zwischen dem Menschen und dem Teil in seinen Händen geschaffen hatten. Das wußte der Abbé. Er brauchte nicht erst die Augen zu öffnen, um sehen zu können, die Botschaft drang allein in sein Gehirn, und sie setzte sich dort zu Bildern zusammen.

Bloch sah, obgleich er die Augen geschlossen hielt. Noch war nicht viel zu erkennen, weil die Schatten einfach überwogen. Sie sorgten dafür, daß Details verschwunden blieben, aber nach einer gewissen Zeit deutlicher hervortraten.

Etwas war schlimm.

Bloch merkte dies mit einer derartigen Intensität, daß er regelrecht zusammenschrak, auch nicht mehr ruhig sitzenblieb, sondern anfing zu zittern. Der Schweiß war ihm dabei aus den Poren gedrungen, und es fiel ihm auch schwer, Atem zu holen. Er spürte den Druck, das Herz schlug schneller, aber es war ihm noch immer nicht möglich, diese Botschaft konkret umzusetzen.

Sie war da.

Sie war böse, und für einen Moment klärte sich die Sicht des Templer-Führers.

Er sah ein Gesicht!

Nicht länger als für den Augenblick eines Blitzes, der aus den Wolken fährt.

Dieses Gesicht sagte ihm genug. Der Anblick hatte den Abbé tief erschreckt. Er wußte, daß er es noch nie zuvor gesehen hatte. Jetzt war es urplötzlich aufgetaucht, hatte ihm eine Botschaft hinterlassen, und Bloch fror.

Er zitterte. Seine Arme waren schwer geworden, denn er wußte gleichzeitig Bescheid.

Er hatte den Mörder gesehen!

Aber das war nicht alles. Dieser Mörder konnte sich nicht weit entfernt befinden. Er lauerte bereits in der Nähe, und Bloch rechnete zum erstenmal damit, daß er sich an Bord der Fähre aufhielt.

Er saugte den Atem ein. Die Luft schmeckte bitter und kalt. Wie nach Tod und Verderben. Der Abbé öffnete die Augen. Das Band zwischen ihm und dem Würfel riß. Er schaute sich um und mußte für einen Moment darüber nachdenken, wo er sich überhaupt befand.

In einem Abteil.

In einem Zug und auf der Fähre.

Das Abteil war leer, die Tür ebenso geschlossen wie das Fenster. Niemand hielt sich im Gang auf und schaute hinein. Alles war von einer tiefen Stille überschattet.

Ihr traute er nicht.

Er hatte etwas gesehen. Zwar nur kurz, aber er hatte diese Warnung auch verstanden.

Der Templer fühlte sich matt. Sein Blut schien erstarrt zu sein. Bloch kannte diesen Zustand. Wenn er durch die Hilfe des Würfels eine Vision gehabt hatte, zeigte er sich immer erschöpft. Er senkte den Kopf, um auf den Würfel zu schauen.

Dunkel lag er vor ihm. Eine rötlich bis fliederblaue Fläche, in der nichts zu sehen war. Zumindest nicht beim ersten Hinsehen. Aber der Abbé schaute genauer hin, und er sah die hellen Streifen, diese seltsamen mit Magie und magischen Informationen geladenen Fäden, die ihm die erste Botschaft übermittelt hatten.

Dem Abbé war sie zu vage gewesen Er wollte mehr wissen. Das Gesicht allein reichte ihm nicht, und er entschloß sich zu einem zweiten Versuch, vor dem er sich seltsamerweise etwas fürchtete, aber nicht so stark, daß er den Versuch zurückgedrängt hätte.

Wieder schloß er die Augen. Wieder legte er seine Handflächen gegen den Würfel.

Diesmal brauchte er nicht so lange, um die Verbindung herzustellen. Es klappte wunderbar, denn schon nach kurzer Zeit sandte der Würfel die ersten Signale aus.

Sie erwischten ihn wieder als Botschaft, und sie bewegten sich in seinem Kopf.

Gedanken, dann die ersten Bilder. Sehr schwach nur, zugleich von einem Nebel überschattet.

Er wußte nicht, wohin er blickte. Die Umgebung war ihm fremd. Dort standen allerlei Dinge, noch nicht zu erkennen, aber Gegenstände, die sich nicht bewegten, obwohl sie bewegt wurden.

Es war für den Abbé unwichtig. Es zeigte nur die äußere Hülle. Andere Dinge interessierten ihn mehr, denn er wußte genau, daß der Würfel auf den Punkt kommen würde.

Und dann…

Bloch war ehrlich genug, um sich davor zu fürchten. Er atmete jetzt heftiger. Seine Augen waren geschlossen. Die Lider zuckten, ein Zeichen, wie groß die Spannung in ihm war.

Noch immer war die Umgebung nur schattenhaft zu erkennen, aber die Bilder klärten sich allmählich, und zugleich war die Drohung wieder vorhanden.

Dieses Gefühl einer auf ihn zuströmenden Kälte, die ihn innerlich verkrampfen ließ. Sein Magen überzog sich mit einer dünnen Eiskruste. In der Kehle steckten ebenfalls kleine Körper, die wie Säure auf seiner Haut brannten.

Autos. Dächer, Karosserie, Räder…

So huschten die Bilder plötzlich an seinem geistigen Auge vorbei. Und die Gefahr blieb. Eben dieser böse Schatten, der einfach über allem thronte. Er war der wahre Herrscher in diesem verfluchten Spiel. Er würde alles unter seiner Kontrolle halten, und er war auch stärker als der Abbé, das gestand er sich selbst ein.

Wann konnte er ihn sehen? Wollte er ihn überhaupt sehen? Hing es mit dem Gesicht zusammen.

Viele Fragen, keine Antwort. Doch er kriegte eine Antwort, und die entsetzte ihn.

Plötzlich verschwanden alle anderen Bilder aus seiner Umgebung. Er konnte sich auf ein einziges konzentrieren. Er schaute auch hin, wegsehen gelang ihm nicht, und er sah ein Bündel, das einmal ein Mensch gewesen war. Ein zusammengerolltes Etwas, das seinen Platz auf dem Boden dicht an der Wand gefunden hatte und sich nie mehr erheben würde.

Pierre!

Der Abbé fror innerlich ein. Dann schnellte er plötzlich in die Höhe, während aus seinem Mund ein entsetzter Schreidrang…

Vor der Sitzbank blieb Bloch stehen. Er kam sich vor wie betrunken. Die Umgebung schwankte, was nichts mit den Wellen des Meeres zu tun hatte.

Er war zu schnell aufgestanden. Zudem hielt ihn der Eindruck des Erlebten wie eine Klammer fest.

Pierre war tot!

Es gab keine andere Alternative. So wie er ausgesehen hatte, mußte er einfach tot gewesen sein. Wie hingeschlagen hatte er auf dem Boden gelegen, und Bloch schüttelte sich, während sich seine Augen allmählich mit Tränen füllten.

Sein Verdacht war zur Tatsache geworden. Der unheimliche Killer befand sich an Bord. Ein Opfer hatte er sich bereits geholt. Bloch ging davon aus, daß er sich damit nicht zufriedengeben würde. Er würde sich ein zweites Opfer holen. Es lag auf der Hand, wer es war. Dieses Wesen hatte mit dem großen Aufräumen begonnen, und der Abbé fragte sich, was er jetzt noch tun konnte.

Nichts, gar nichts…

Warten. Warten auf das Böse, warten auf den Mörder, der sich mit ihm beschäftigen würde.

Pierre konnte niemand mehr helfen. Er war ein gut ausgebildeter und kräftiger junger Mann gewesen, der sich nicht so einfach ins Bockshorn jagen ließ. Aber gegen diesen Feind war er auch nicht angekommen, der war einfach zu stark für ihn gewesen, und sicherlich verfügte er über übermenschliche Kräfte.

Zeit genug hatte er ja gehabt. Er hatte sich in seiner Welt vorbereiten können. Da war er dann entstanden und hatte es nun geschafft, die Kraft so zu potenzieren, daß er irdische Gesetze und Regeln nicht mehr zu beachten brauchte.

Wer war er?

Ein Dämon?

Das sicherlich, aber nur bedingt. Der Abbé hatte schon des öfteren seine Ausstrahlung gespürt, und die war anders gewesen als bei einem echten Dämon.

Bloch mußte sich ehrlich eingestehen, daß er mit diesem Bild nicht zurechtkam. Irgendwas hatte ihn wahnsinnig an dem Fremden gestört, als hätten sich in ihm zwei Welten getroffen. Sowohl die positive als auch die negative.

Der Templer war ein Mann der Tat, aber mit diesem unheimlichen Phänomen kam auch er nicht zurecht.

Noch immer stand er vor seinem Sitz, den Blick auf den Würfel gesenkt. Er konnte in ihn hineinschauen und sah, daß sich dort die hellen Streifen bewegten.

Noch waren sie nicht ausgeschaltet. Möglicherweise warteten sie darauf, ihm eine erneute Botschaft zu übermitteln, aber die verspürte er auch so. Etwas kam auf ihn zu. Wahrscheinlich registrierte es der Abbé nur, weil er noch immer in Kontakt mit dem Würfel stand. Nachdem er ihn für einen Moment aus den Händen gelegt hatte, war dieses Gefühl verschwunden.

Er konnte sich wieder auf eine sichtbare Umgebung konzentrieren und auch realistisch denken.

Im Bauch des Schiffes lag ein Toter. Davon ging er aus, mußte er ausgehen. Und der Tote würde erst dann entdeckt werden, wenn die Menschen wieder in ihre Autos stiegen, um die Fähre an der englischen Küste in Dover zu verlassen.

Das würde Ärger geben. Es würde zu Verhören kommen, man würde alles stoppen, und der Abbé dachte daran, daß jetzt eines sehr, sehr wichtig war.

Er brauchte Hilfe.

Niemand auf dem Schiff würde ihm zur Seite stehen können, wenn es hart auf hart kam. Noch hatte er Zeit, und er wollte sie nutzen. John Sinclair mußte Bescheid wissen, und wenn es das letzte in meinem Leben ist, was ich tue, dachte Bloch.

Ein Telefon!

Woher nehmen und nicht stehlen?

Bloch erinnerte sich daran, einen Apparat gesehen zu haben. Und zwar im Abteil des Schaffners.

Dort befand sich ein Funktelefon, sicherlich nur für den Dienstgebrauch, aber es konnten auch Ausnahmen gemacht werden. Der Abbé versuchte es.

Diesmal wuchtete er die Abteiltür auf. Den Würfel hatte er wieder in seine Tasche gesteckt. Er schaute sich um, ohne jedoch etwas erkennen zu können.

Niemand bewegte sich auf ihn zu. Keiner kam, um mit ihm abzurechnen oder ihn zu töten.

Er wandte sich nach links, und hörte das Schnarchen des Mannes nicht mehr. Dafür ein anderes Geräusch, denn der Schaffner war damit beschäftigt, Kaffee einzuschenken. Er kippte fast einen Strahl neben den Becher, als Bloch plötzlich vor ihm stand, den Griff der schmalen Tür noch in der Hand haltend.

»He, haben Sie mich erschreckt!«

»Pardon, das wollte ich nicht.«

»Schon gut.« Der Schaffner hob den Becher, trank etwas Kaffee ab und wandte sich seinem Besucher zu. »Was kann ich denn für Sie tun?« Er schaute ihn an und fragte dann: »Sind Sie etwa ein Priester?«

Bloch bejahte. Er rechnete damit, daß es von Vorteil sein konnte und hatte sich nicht getäuscht, denn der Schaffner stellte seinen Becher zur Seite, stand auf und erkundigte, was er für Hochwürden denn alles tun könnte.

»Es gäbe da schon etwas.«

»Bitte.«

Bloch deutete auf das Funktelefon. »Ich müßte wirklich einmal dringend telefonieren.«

Der Schaffner erschrak und wurde blaß. »Sie wollen telefonieren, Hochwürden?«

»Ja, wenn es geht.«

»Nein, nein, das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

Der Mann rieb sein Kinn, eine Geste der Verlegenheit. »Es ist nur für den Dienstgebrauch bestimmt.«

»Das weiß ich.« Der Abbé schob sich in das Abteil hinein. »Aber könnten Sie nicht mal eine Ausnahme machen? Es ist wirklich wichtig für mich. Außerdem sieht es keiner, und ich würde Ihnen das Gespräch auch bezahlen. Es drängt wirklich.«

Der Schaffner verdrehte die Augen. »Meine Güte, ich komme in Teufels Küche, wenn ich…«

»Nur einmal - bitte.«

Der Mann nickte. »Gut, Hochwürden, gut. Sie können telefonieren. Wen wollen Sie denn erreichen?«

»Einen Teilnehmer in London.«

Der Schaffner überlegte einen Moment. »Ja, das könnte klappen. Kennen Sie sich mit dem Apparat aus?«

»Ich denke schon.«

»Dann warte ich an der Tür, damit niemand Sie telefonieren sieht. Bitte.« Er schuf dem Abbé den nötigen Platz, und Bloch hoffte nur, daß er John Sinclair erwischte.

Der Hörer des Funktelefons lag auf einem tragbaren Block. Ein Display im Hörer zeigte an, welche Nummer gewählt worden war. Der Abbé kannte die seines Freundes John auswendig, und er hoffte, den Geisterjäger im Büro anzutreffen. Es war zwar noch relativ früh, aber auch Sinclair gehörte nicht zu den Spätaufstehern.

Der Ruf ging durch, was den Abbé schon beruhigte. Gebückt stand er auf dem Fleck, er schwitzte vor Aufregung, und er konnte nur auf sein Glück vertrauen.

Das ließ ihn nicht im Stich.

Eine perfekte Verbindung kam nicht zustande, ein Rauschen lag immer dazwischen, aber er hörte die Stimme seines Freundes, und sie klang sehr frisch. Leider auch etwas leise, so daß beide Partner lauter sprechen mußten.

Das wiederum ärgerte den Abbé. Schließlich sollte der Schaffner so wenig wie möglich mitbekommen. Nun, er konnte es nicht ändern. Mit ruhiger Stimme erklärte er dem Geisterjäger, was der Würfel ihm gezeigt hatte, und daß er den Freund jetzt brauchte.

John Sinclair war ein Mann schneller Entschlüsse. Er stellte keine Frage und erklärte nur, daß er und Suko so schnell wie möglich in Dover eintreffen würden.

»Wie denn? Fliegen etwa?«

»Genau. Bist später…«

Der Abbé atmete auf. Der Hörer war schweißnaß, als er ihn wieder niederlegte. So etwas wie Taumel hielt ihn umfangen. Er drehte sich langsam um und schaute in das Gesicht des Schaffners, das einen besorgten Ausdruck angenommen hatte.

»Ich will ja nicht persönlich werden, Hochwürden, aber was ist mit Ihnen geschehen? Sie… Sie sehen blaß aus und sind verschwitzt. Als hätten Sie eine schlechte Nachricht erhalten.«

Der Abbé hob die Schultern. »Gut war die Nachricht jedenfalls nicht.«

»Warum nicht?«

Bloch winkte ab. »Ich möchte Sie damit nicht belästigen. Haben Sie herzlichen Dank dafür, daß ich bei Ihnen telefonieren durfte. Sie sind sehr hilfsbereit.«

Der Mann bekam einen roten Kopf.

»Na ja, hin und wieder muß man Ausnahmen machen. Vor allen Dingen bei Menschen wie Ihnen.«

»Danke.«

Der Abbé verließ das Abteil. Im Gang spannte sich sein Körper. Er hatte die Gefahr nicht vergessen, und er wußte auch, daß er allein nicht gegen dieses Wesen ankam.

Es ließ sich nicht blicken.

Bloch erreichte sein Abteil. Zum Glück war es leer. Also hatte ihn der Mörder noch nicht gefunden.

Mit schlurfenden Schritten betrat Bloch die Zelle und ließ sich wieder auf seinem angestammten Platz nieder.

Für ihn begann die schlimme Zeit des Wartens. Er würde erst Hilfe bekommen, wenn die Fähre in Dover anlegte. Dabei war es noch fraglich, ob John und Suko es auch schafften, so schnell die Stadt mit den berühmten Kreidefelsen zu erreichen.

Jedenfalls war der Feind schon da, und der Abbé wollte herausfinden, wie weit er sich ihm schon genähert hatte. Zu sehen jedenfalls war er nicht gewesen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einen gewissen Kontakt aufzunehmen, und wiederum holte er den Würfel hervor. Er nahm die gleiche Haltung ein. Seine Hände berührten leicht die Außenflächen und hatten es kaum geschafft, als sich die inneren Vibrationen auch auf seine Finger übertrugen.

Da war etwas.

Der Abbé saß wie angewurzelt. Er bewegte nur die Augen, schaute nach rechts zum Fenster, dann nach links, wo das Glas der Abteiltür lag, aber er konnte nichts erkennen.

Und doch näherte sich das Fremde, das Unheimliche. Es war lautlos, es war zielgerichtet, es wußte Bescheid. Kälte und Wärme zugleich fluteten über den Rücken des Mannes und krallten sich fest wie heiß-kalte Kugeln aus Eis.

Warten auf ihn…

Auf wen?

Kein Geräusch auf dem Gang, überhaupt nichts Fremdes, aber er näherte sich trotzdem.

Der Würfel zeigte es ihm, nicht als Bild, anders, und plötzlich stellte er fest, daß es in den nächsten Sekunden soweit war.

Er irrte sich nicht.

Ein Schatten verdunkelte für einen Moment die Abteiltür, die dann aufgerissen wurde.

Er war da.

Er lachte.

Und er sagte einen Satz: »Ich bin Josephiel…«

***

Suko, der aus dem Vorzimmer zurückgekehrt war, sah, daß ich beim Telefonieren erbleichte. Mein Freund stellte die beiden Kaffeetassen nebst ihren Untertellern ab und setzte sich selbst hin. Wir waren soeben vom Besuch bei Bischof Morgan zurückgekehrt, und nun hatte mich dieser Anruf erwischt.

Der Inspektor störte mich nicht, und er stellte auch keine Frage, als ich nicht mehr sprach. Es war auch gut so, denn die Sätze des Abbés hatten mich alarmiert. Ich dachte an den toten Malcolm Worriner und vor allen Dingen daran, wie er ums Leben gekommen war, und plötzlich preßte sich mein Magen zusammen.

»Wir müssen weg, Suko!« flüsterte ich.

»Wohin?«

»Nach Dover!«

»Was?«

»Ja.« Ich sprang auf. »Und zwar nicht mit dem Wagen, sondern mit einem Hubschrauber.«

Suko schaute mich verständnislos an. »Verdammt, jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Ich auch nicht viel. Aber halte dich bereit.« Ich stürmte hinaus in das Büro unseres Chefs. Sir James wunderte sich noch mehr. Bevor er eine Frage stellen konnte, hatte ich meinen Wunsch schon ausgesprochen. Der Superintendent schaute nur in mein Gesicht. Gleichzeitig griff er zum Telefonhörer und wählte mit der anderen Hand eine dreistellige Nummer. Er sprach knapp und präzise, hörte einige Sekunden zu, nickte zufrieden und legte wieder auf.

»Sie werden den Hubschrauber bekommen. In zehn Minuten können Sie vom Dach aus starten.«

»Danke.«

»Und jetzt sagen Sie mir bitte, um was es geht.«

»Ja, das möchte ich auch wissen«, sagte Suko, der in diesem Augenblick Sir James' Büro betrat und sich auf dem zweiten Besucherstuhl niederließ.

Ich hob zunächst die Schultern und gab bekannt, daß ich so genau nicht informiert war. »Aber was mir der Abbé mitgeteilt hat, läßt darauf schließen, daß es brennt. Auf dem Schiff ist jemand ermordet worden. Und zwar der Begleiter des Abbés. Und der Killer befindet sich noch immer auf der Fähre. Ein Hindernis hat er überwunden. Bloch rechnet damit, daß er auch ihn töten will.«

»Wie sieht es zeitlich aus?« fragte Sir James.

»Schlecht für ihn, Sir. Wir müssen es trotzdem versuchen. Es führt kein Weg daran vorbei.«

»Okay. Ich werde den Kollegen in Dover Bescheid geben, damit sie die Fähre erwarten. Gehen Sie davon aus, John, daß es derselbe Mörder ist, den auch Sie suchen?«

»Das steht fest.«

»Okay, dann alles Gute.«

Wir mußten hoch zum Dach, wo der Hubschrauber startklar gemacht wurde. »Das war ein Schreck auf beinahe nüchternen Magen«, sagte Suko beim Hochfahren.

Ich hob die Schultern. »So bietet der Job immer wieder Überraschungen.«

»Hoffentlich keine bösen.«

Darüber schwieg ich. Aber die Angst war vorhanden. Die Angst, daß der Abbé ebenfalls umgebracht werden könnte…

***

Josephiel hatte die Abteiltür hinter sich zugezogen und war zu der Sitzbank gegangen, die dem Abbé gegenüberlag. Dort ließ er sich nieder. Er lächelte kalt, nickte Bloch zu und sagte mit seiner seltsamen Fistelstimme: »Nur wir beide.«

Bloch schwieg. Er schaute sich den Mann an, der einen grauen Hut auf dem Kopf trug. Sein Gesicht konnte Frauen im ersten Augenblick faszinieren, aber der Abbé schaute auch hinter diese Fassade und entdeckte dort eine abgrundtiefe Bösartigkeit. Diese Person war mit menschlichen Maßstäben nicht zu messen, obwohl sie aussah wie ein Mensch. Hinter ihr steckte etwas ganz anderes, möglicherweise eine Botschaft der Hölle.

Angst durchflutete ihn.

Es war nicht die direkte Angst um sein Leben. Es war die Angst oder Resignation davor, daß dieser Bote der Finsternis möglicherweise einen Sieg erringen würde, der für die weitere Zukunft so etwas wie beispielhaft war, und davor fürchtete er sich.

»Genug gesehen, Abbé?«

»Ja, Sie können gehen.«

Josephiel lachte. »Ich gehe immer erst dann, wenn es mir paßt. Jetzt bin ich hier, und jetzt werde ich auch bleiben, bis ich meine Aufgabe erledigt habe. Es wissen zu viele Menschen von mir, was nicht gut sein kann, denn ich muß meine Aufgabe beenden. Ich bin ein erster Tester, der sich bestimmten Dingen zugewandt hat und es schaffte, teilweise wie ein Mensch zu leben.«

»Dann sind Sie kein Mensch?«

»Vielleicht.«

»Was sind Sie dann?«

»Sie wissen doch Bescheid, Abbé.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Sie haben es gespürt.«

Bloch blieb gelassen. Er lehnte sich sogar zurück. »Können Sie mir sagen, was ich gespürt haben soll?«

In den kalten Augen zeigte sich ein Funkeln. Und auch im Abteil war es kalt geworden, was allerdings an der Anwesenheit dieser sehr starr wirkenden Person lag. »Meine Ankunft. Andere hatten das Wissen, aber Sie waren näher dran. Diejenigen, die über das Wissen verfügten, habe ich aus dem Weg geräumt, aber Sie sind noch da, Abbé.«

»Sie töteten auch Pierre.«

»Ja, das mußte ich tun, denn er war ein Narr. Ein dummer und gleichzeitig gefährlicher Narr.«

»Er wußte nichts.«

»Das war mir egal. Sie sollten auch wissen, daß Menschenleben keine Rolle spielen, und Sie sollten ferner wissen, daß ich stärker bin als die normalen Menschen.« Er bewies es, denn er umfaßte die Lehne eines Sitzes und drückte sie zusammen. Dabei zog sich sein Mund in die Breite. Er deutete ein Lächeln an, aber keine Schweißperle und nicht die Spur einer Kraftanstrengung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Der Abbé hörte das leise Knacken und Knirschen, als wären Knochen dabei, allmählich zu zerbrechen. Tatsächlich aber wurde nur der Inhalt der Lehne zusammengedrückt, und der zuschauende Abbé konnte es kaum glauben. Es war einfach nicht erklärbar, denn der Fremde zerrte mit einem Ruck die Lehne aus der Verankerung, hielt sie für einen Moment noch fest und brach sie dann auseinander.

So vorsichtig wie kostbares Porzellan behandelte er sie, als er die Hälften auf den Nebensitz legte und dem Abbé dabei zunickte. »Das hat dein Freund auch nicht glauben können. Aber ihm habe ich mich anders bewiesen.«

»Sie haben ihn getötet.«

»Ja, er schoß auf mich.«

»Schade, daß er nicht getroffen hat.«

Da lachte Josephiel schallend und trotzdem schrill. »Nicht getroffen, Bloch? Schau her, dann siehst du, daß er mich getroffen hat.« Er deutete auf das Kugelloch in seinem Hemd. »Das Geschoß fuhr mir in den Bauch, es sollte mich zerstören, aber dein Freund wußte nicht, wer ich bin. Er hat mich nicht zerstören können, obwohl es noch immer in mir steckt. Ich habe es im Körper stecken lassen und die Wunde wieder geschlossen. Es ist also nichts.«

Bloch schwieg. Seine Gedanken wirbelten. Er fragte sich, ob er den Worten glauben konnte oder nicht und entschloß sich dafür, dieser äußerlich so schönen Bestie zu glauben.

»Du fürchtest dich, wie?«

»Das sicherlich nicht. In meinem Alter hat man es verlernt, sich zu wundern und zu fürchten. Ich bin überrascht, das stimmt, und ich würde gern wissen, wer du bist. Ich sehe dich, ich kenne deinen Namen, aber ich weiß nicht, wer hinter dir steckt, wer du wirklich bist.« Der Abbé hatte ebenfalls einen vertrauten Tonfall angeschlagen, was seinen unheimlichen Besucher nicht störte.

Gelassen schlug er die Beine übereinander. »Es freut mich, wenn andere Menschen neugierig sind. Ja, es freut mich wirklich, und ich weiß auch, daß ich sie gern ins Leere laufen lasse. Du bist ein Mensch, aber du hast dir ein Denken angewöhnt, das dem der meisten Menschen überlegen ist. Ich bin etwas Besonderes. Ich habe lange gewartet, bevor ich mich unter die Menschen begab, die sofort meine Faszination spürten, vor allen Dingen die Frauen.« Er schüttelte den Kopf und amüsierte sich dabei. »Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß diese Wesen so leicht zu beeinflussen sind. Ich habe da meine Erfahrungen sammeln können und auch etwas hinterlassen, sollte es bei mir schiefgehen, was ich nicht hoffe.« Er lachte wieder.

»Du bist ein Dämon!«

»Bin ich das?«

»Ja, bei dieser Menschenverachtung schon.«

Josephiel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du hast, Abbé. Ich verachte die Menschen nicht.«

»Tatsächlich?«

Josephiel berührte Daumen und Zeigefinger so, daß er einen Kreis darstellen konnte. »Ich benutze sie nur, das ist etwas anderes. Auch wenn ich sie töte, habe ich sie benutzt.«

»Das unterscheidet sich nicht von einem Dämon.«

Heftig winkte er ab. »Was sind Dämonen, was sind Engel, Wo gibt es da eine Grenze. Alles fließt, nichts ist starr. Vielleicht hast du dich geirrt, Abbé? Vielleicht bin ich kein Dämon, sondern ein Engel, nur eben in einer anderen Form.«

»Engel sind anders.«

»Wie denn?«

»Sie sind die Hüter des Allerhöchsten. Sie hassen die Menschen nicht. Sie töten sie nicht, sie beschützen sie. Das solltest du nicht vergessen. So und nicht anders ist es.«

»Meinst du?«

»Es ist die Wahrheit.«

»Nichts«, flüsterte er, »nichts, aber auch gar nichts kennst du. Ich habe nicht gedacht, daß du so dumm bist.«

»Dann kläre mich auf.«

Die Augen wirkten plötzlich wie vereist. Es sollte wohl Staunen ausdrücken. »Was soll ich? Dich aufklären? Worüber soll ich dich denn aufklären?«

»Über Engel und Dämonen.«

»Nein, ich werde es nicht tun. Ich denke nicht daran, einem Mann, der schon tot ist, noch etwas zu sagen. Du sitzt zwar vor mir und sprichst, aber dein Leben ist längst vorbei. Die Uhr läuft ab. Du hast es meiner Gnade zu verdanken, daß ich noch mit dir rede. Es ist so, Abbé, daran kannst auch du nichts ändern. Du hast mich gefunden, ich habe deinen Kontakt sehr intensiv gespürt, und ich will eine Antwort von dir haben, wie du es geschafft hast, auf mich zu stoßen. Das weiß ich noch nicht. Nichtwissen macht mich wütend.«

»Darüber können wir reden. Aber erst, wenn ich weiß, wer du genau bist. Sage mir mehr.«

»Kann ich es dir zeigen?«

»Auch das!« Der Abbé wußte nicht, ob er eine gute Antwort gegeben hatte, er konnte es nur hoffen, und er ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen, beobachtete jede Bewegung.

Josephiel tat ihm den Gefallen und überstürzte nichts. Beide Arme winkelte er an, bevor er sie in die Höhe drückte und auf dem Weg dorthin bereits die Hände streckte.

Zielsicher fanden seine Finger die Hutkrempe. Für einen Moment blieben die Spitzen darauf liegen, dann griffen die Finger zu, und mit der Bewegung eines auf der Bühne stehenden Pantomimen nahm Josephiel seinen Hut endlich ab.

Der Abbé starrte ihn an - und staunte!

Er hatte das Gefühl, etwas Furchtbares zu erleben, denn das wollte nicht in seinen Kopf.

Es war furchtbar, es war nicht zu erklären.

Vor ihm saß ein Mensch, der auch aussah wie ein Mensch, bis auf eine Ausnahme.

Aus der Stirn dieses Menschen wuchsen zwei Ziegenhörner!

***

Der Mann wirkte nicht lächerlich, trotz dieser Hörner, das war auf keinen Fall eine Karnevalsmaske.

Bei ihm war es ein Zeichen, ein Stigma, ein Sigill, das seine doppelte Existenz untermauerte.

Auf der einen Seite ein Mensch, vielleicht auch so etwas wie ein Engel, auf der anderen ein Dämon, ein Geschöpf der Hölle, eben durch die Hörner angedeutet, die einigen Menschen soviel sagten, denn wie oft war auch der Teufel mit derartigen Hörnern dargestellt worden, in Form eines Ziegenbocks.

Dem Abbé stockte der Atem, und das war auch Josephiel aufgefallen. »Du bist überrascht?« fragte er.

»Ja, das bin ich.«

Mit beiden Händen strich das Wesen über seine Hörner. Bloch fand, daß diese Geste etwas Obszönes in sich barg, und sein Mund zeigte einen säuerlichen Ausdruck.

Er schüttelte sich, aber er konnte den Blick nicht von diesem Zeichen nehmen.

Auf der einen Seite mußte es für eine Gestalt wie Josephiel positiv sein, auf der anderen auch negativ, denn an diesen Hörnern war er sofort zu erkennen, falls er seinen Hut nicht trug. Das konnte nicht im Sinne des Erfinders sein. Etwas war da falsch gelaufen.

Bloch hatte wieder Zeit gewonnen, um seinem Gegenüber eine neue Frage stellen zu können, und damit wollte er auch ein völlig neues Thema anschneiden.

»Warum hat man dir die Hörner gegeben? Hat dir Hörner aufgesetzt, wie es bei den Menschen heißt?«

Da hatte der Abbé genau die falsche Frage gestellt. Sie machte Josephiel wütend. »Nichts ist perfekt, auch bei uns nicht. Es ist ein Versehen gewesen, die Rache eines andern, aber sie stören mich nicht. Ich weiß, sie zu verbergen.«

»Warum?«

»Es ist mein Zeichen.«

»Nein, es ist das des Teufels.«

»Auch gut.«

»Oder stammt es nicht von ihm?« höhnte der Abbé. »Hast du dich reinlegen lassen?«

Josephiel stand auf.

Bloch zuckte zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war einen Schritt zu weit gegangen, und er hätte diese Unperson nicht so direkt angehen sollen.

Von oben her schaute Josephiel auf den Templer nieder. »Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du bereits so gut wie tot bist. Noch kannst du sprechen und denken, aber ich sage dir eines: Das wird vorbei sein.«

Bloch wußte, daß er dicht an der Schwelle zum Jenseits stand. Er riß sich unwahrscheinlich zusammen. Die Zeit hatte nicht mehr gereicht. John Sinclair und Suko würden nicht kommen, und so versuchte er, sich mit Argumenten zu verteidigen und dabei sein Ende noch hinauszuzögern. »Einen Moment noch. Ich bin dir ebenfalls eine Antwort schuldig.«

Josephiel hatte die Hand bereits nach dem Kopf des Abbés ausgestreckt. Nun aber zog er sie wieder zurück. Er war sogar leicht irritiert. »Wie willst du dein Leben denn um Sekunden verlängern?«

»Indem ich dir eine Antwort gebe.«

»Auf welche Frage?«

»Ich werde dir sagen und auch zeigen, wie ich von deiner Existenz erfahren habe.«

Damit hatte Josephiel nicht gerechnet. Er war sogar erstaunt und schüttelte den Kopf. »Was willst du?«

»Keine Sorge. Noch etwas Geduld.«

Bloch wußte, daß er mit dem Feuer spielte. Es konnte ihn durchaus verbrennen, aber er mußte es einfach wagen. Es war für ihn wirklich die allerletzte Chance.

Josephiel schaute zu. Er tat nichts, denn er war sich seiner Sache sicher.

So griff der Abbé behutsam in seine rechte Tasche. Als seine Finger den Würfel berührten, da spürte er bereits die Vibrationen. Der Würfel des Heils hatte schon von allein reagiert. Das Böse war einfach zu dicht an ihn herangeraten.

Blochs Gesicht blieb ausdruckslos, als er den wichtigen Gegenstand hervorholte. Die Luft in dem Abteil hatte sich verdichtet. Von irgendwoher erwischte ihn ein eisiger Hauch, der durchaus von Josephiel stammen konnte.

Noch hatte der Mörder den Würfel nicht gesehen. Er zeigte nur eine gewisse Unruhe, für Bloch der Beweis, daß er etwas spüren mußte. Es gefiel ihm nicht, wie der Abbé reagierte, und seine Arme zuckten schon wieder nach vorn.

In diesem Augenblick legte der Abbé den Würfel frei. Mit der Unterkante stand er auf seinen Schenkeln, die Hände umfaßten ihn leicht an den Seiten, und er flüsterte zugleich seinen Kommentar. »Darin habe ich dich gesehen, Josephiel…«

***

Die beiden Männer waren Geschäftsreisende, die in London zu tun hatten. Sie waren bewußt mit dem Zug gefahren, um in der Nacht noch einige Akten durcharbeiten zu können. Geschlafen hatten sie nur wenig, dafür aber tief und fest. Mehrere Tassen starken Kaffees im Bordrestaurant hatten ihre Lebensgeister einigermaßen aufgefrischt, und sie gehörten zu den ersten Reisenden, die den großen Raum verließen und zu ihrem Auto gingen. Noch einen letzten Blick warfen sie durch die großen Scheiben, hinaus aufs Meer, auf dessen grauer Oberfläche sich die Wogen türmten und aussahen, als hätten sie kleine Glashauben bekommen.

Das Wetter war nicht zu schlecht, aber auch nicht gut, denn dichte Wolken verbargen den Himmel.

Den Männern war es egal. Sie hatten in London beruflich zu tun und wollten nicht unbedingt durch den Hyde Park spazieren.

Sie hätten auch den Lift zum Unterdeck nehmen können, aber sie hatten sich für die Treppe entschieden. Bewegung tat gut. Die beiden Männer sprachen nicht miteinander. Sie würden sich erst wieder im Wagen um die Probleme kümmern, und sie schauten sich schon etwas erstaunt um, als sie sahen, wie menschenleer das große Deck war. Nur die Autos standen dort dicht an dicht, wobei sie durch die Bewegungen der Wellen leicht schwankten, aber nicht gegeneinander schepperten.

»Sollen wir zuvor noch mit den Leuten in London telefonieren?« fragte der kleinere der beiden Männer, der einen taubenblauen Anzug trug.

»Nein, nicht nötig.«

»Gut.«

Der Größere ging vor. Er sah ein wenig aus wie der Sänger und Schauspieler Gilbert Bécaud. Nur zeichneten sich unter seinen Augen dicke Tränensäcke ab.

Sie ahnten beide nichts, als sie sich an der Wand entlangbewegten, denn in dieser Reihe direkt daneben hatten sie ihr Fahrzeug, einen Renault, geparkt.

Das dunkle Bündel auf dem Boden fiel ihnen erst auf, als der Größere dicht davorstand.

Schlagartig blieb er stehen.

Sein Kollege wäre fast gegen ihn gelaufen und hörte das Stöhnen des anderen.

»Was ist denn?«

Der Mann drehte sich um. Seine Gesichtsfarbe zeigte ein käsiges Weiß. »Merde, da liegt ein Toter.«

»Was?« Sekunden später sah es der zweite Mann auch. Er wurde ebenfalls bleich, bückte sich aber und schaute genauer nach. Als er wieder hochkam, schüttelte er sich. »Meine Güte, die haben ihn, die haben ihn regelrecht zerschmettert.«

Die Hand des Kollegen hielt ein Taschentuch. Mit ihm tupfte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Wir werden Bescheid geben müssen.«

»Und dann?«

»Wird unser Termin in London wohl platzen. Was meinst du, was hier los sein wird? Wer immer das getan hat, er befindet sich bestimmt noch auf dem Schiff.«

Der kleinere der beiden Männer blieb bei der Leiche. Der andere informierte den Kapitän. Der wiederum setzte sich mit der Polizei im nahen Dover in Verbindung, wo bereits ein Hubschrauber mit zwei Scotland Yard-Agenten gelandet war.

Und sie warteten auf ihren Einsatz…
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